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Kapitel Eins
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„Ist das nicht absolut fantastisch?“

Ihre Freundin Jane breitete die Arme aus, legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Sie strahlte über das ganze Gesicht und wenn Faith ein etwas extrovertierterer Typ gewesen wäre, hätte sie vermutlich dasselbe gemacht. Denn die Stimmung am Vortag des Mardi Gras beim Karneval in New Orleans übertraf all ihre Erwartungen.

Und das lag nicht nur an dem von Jazz-Musik begleiteten Umzug, der sich durch die Straßen wälzte.

Es lag an den euphorisierten Zuschauern, die die unglaublichsten Verkleidungen trugen.

Es lag an der ganzen Atmosphäre, mit der New Orleans um diese Zeit getränkt war. Es lag an dem Lachen, das durch die Straßen hallte, und vor allem auch an der Tatsache, dass Faith nach über vier Monaten voller 36-Stunden-Schichten endlich einmal eine Woche Urlaub hatte.

„Wollen wir die Koffer im Hotel abstellen und uns dann ins Getümmel stürzen?“, fragte Jane.

Ihre platinblonde Mähne flatterte; mehr vor Begeisterung als vom Wind.

Faith lächelte sie an. Ihre Freundin war die personifizierte Fröhlichkeit. Es war schwer, ihr etwas abzuschlagen. Noch schwerer war es, sich von ihrer Euphorie nicht anstecken zu lassen.

„Aber wir übertreiben es nicht, okay?“, sagte sie und hob warnend den Finger.

Jane grinste und hakte sich bei ihr unter. „Wir übertreiben es doch nie“, erklärte sie dabei mit einem Augenzwinkern und zog Faith Richtung Hotel.
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Das Hotel war ein herrlicher Südenstaatenbau, der sich in die Häuserreihen des French Quarter fügte. Das Personal war besonders freundlich und ganz sicher darauf vorbereitet, dass eine Menge Touristen die Stadt zur Karnevalszeit überliefen.

Da waren zwei Krankenschwestern auf Jahresurlaub sicher noch das am wenigsten Exotische, was hier anzutreffen war.

Nachdem sie ihre Reisetaschen im gemeinsamen Zimmer abgeladen und die Aussicht auf die schmalen Gassen genossen hatten, gingen sie hinab, um sich ein kleines Restaurant zu suchen.

Faith hatte vor Aufregung den ganzen Tag nichts gegessen und ihr knurrte nun nachdrücklich der Magen.

„Ich hab‘ dir doch gesagt, du musst mehr essen“, sagte Jane vorwurfsvoll. Sie war deutlich fülliger als Faith und tat auch mit gutem italienischem Essen und herrlich sahnigen Desserts etwas dafür, dass es so blieb.

„Ich war heute Morgen zu aufgeregt“, gab Faith zurück. Sie blieb stehen, während eine Gruppe als Hexen verkleideter Frauen an ihnen vorbeizogen.

Faith war eigentlich ein schüchterner Typ und die maskierten und trotz früher Stunde schon sichtlich angeheiterten Feiernden faszinierten sie genauso, wie sie sie auch ein wenig peinlich berührten.

„Sollen wir auf den Flohmarkt?“, fragte Jane.

Faith liebte Flohmärkte, also nickte sie begeistert. Sprechen wurde gerade schwierig, weil eine mit mindestens fünf Posaunen bestückte Jazz-Band an ihnen vorbeizog.

„Wo müssen wir denn da lang?“, rief sie trotzdem über die lärmende Musik hinweg. Und als Jane sie nur fragend anblickte, gestikulierte Faith in alle Richtungen und hob die Schultern.

Jane nickte und nahm sie an der Hand.

Sie war genau wie sie selbst noch nie zuvor in New Orleans gewesen, zumindest hatte sie das behauptet. Also hatte sie entweder einen sehr guten Orientierungssinn oder sie war ebenso völlig planlos und stützte sich einfach ins Getümmel.

Faith wurde das Gefühl nicht los, dass Letzteres der Fall war.

Und tatsächlich irrten sie durch einige sehr enge Straßen. Ein nie zuvor gekannter Geruchscocktail flutete Faiths Nase. Mal war es Zigarrenrauch, dann wieder irgendein scharfer Eintopf, den jemand frisch gekocht zu haben schien. Dann roch sie mal eine definitiv zu stark dosierte Portion Parfüm.

„Ist das nicht irre?“, fragte Jane. „Lass uns gleich mal diesen typischen Eintopf hier essen. Dieses … dieses …“ Sie runzelte die Stirn. „Äh …“

„Gumbo“, schlug Faith vor.

„Ja, genau.“ Dann zog sie Faith weiter.

Nach einigen Minuten wurde jedoch klar, dass Jane tatsächlich keine Ahnung hatte, wo es diesen besagten Flohmarkt zu finden gab.

Denn anstatt in die Nähe von Ständen voller Trödel und Tand gezogen zu werden, wurden die Seitengassen um Faith herum immer enger und ruhiger.

Irgendwann musste sogar Jane einräumen, dass irgendetwas bei ihrer Navigation nicht nach Plan gelaufen war.

Das Viertel, in dem sie nun standen, hatte überhaupt nichts mehr zu tun mit den Straßen, in denen lautstark gefeiert wurde.

Hier war es still und eng und selbst die Gerüche hatten sich verändert. Es schien kaum Geschäfte zu geben und ganz besonders keinen Flohmarkt.

Faith strich sich das dunkle Haar zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. „Und jetzt?“, fragte sie.

Jane verzog das Gesicht. „Der Flohmarkt müsste hier eigentlich irgendwo sein.“

„Jane …“

„Ja, möglicherweise bin ich irgendwo falsch abgebogen.“

Faith drehte sich um. „Dann gehen wir am besten wieder genau den Weg zurück, den wir gekommen sind.“

„Und welcher wäre das?“

„Tja, gute – Oh!“

„Oh? – Ich kenne diese Art von Oh!“ Jane sah sich um. „Ein Faith-Oh in diesem Tonfall deutet zumeist auf irgendwelche alten, nutzlosen Bücher, möglicherweise sogar in einer unverständlichen Fremdsprache hin.“

Aber Faith hatte sich schon in Bewegung gesetzt.

„Ein Antiquariat“, sagte sie leise. „Siehst du?“

„Ja, ich sehe es. – Weißt du was ich auch sehe? Touristen-Preise und dein irres Süchtigen-Lächeln.“

„Ach, komm schon, Jane. Hör auf.“ Diesmal war es Faith, die ihre Freundin am Handgelenk packte und mit sich zog.

Wenn sie ehrlich war, musste Faith zugeben, dass sie ein eher unterkühlter und sehr in sich gekehrter Mensch war. Was Jane lachend und tanzend nach außen trug, das behielt sie lieber für sich. Sie las gern und ging in den Geschichten auf, die sie in Büchern erfreuten. Und genau deswegen strahlte sie nun auch das allererste Mal, seit sie in New Orleans angekommen waren, als sich die schmale Ladentür mit einem leisen Klingeln öffnete.

Der Geruch von Teppichen, alten Büchern und lackiertem Holz schlug ihr entgegen.

Jane trat neben sie. „Du siehst aus, als hättest du einen Orgasmus“, zischte sie Faith ins Ohr, die unwillkürlich lächelte und den Kopf schüttelte.

„Du bist so doof.“

„Meine Damen.“

Faith und Jane drehten sich herum.

Ein älterer Herr, der Faith maximal bis zur Schulter reichte, mit grauem, schütterem Haar und einer dicken, runden Brille, die er kurz an seiner Strickjacke abputzte, bevor er sie wieder aufsetzte, kam aus einem Nebenzimmer zu ihnen.

„Wie kann ich Ihnen helfen?“

„Wir … würden uns gerne umsehen, wäre das möglich?“ Faith sah ihn in die graublauen Augen, die ein wenig matt wirkten, ihr Alter nicht verbergen konnten.

„Aber natürlich. Natürlich. Der Laden ist etwas unübersichtlich, seit meine Frau …“ Er schwieg für einen Moment. „Nun, jedenfalls fühlen Sie sich frei, jeden Winkel zu erforschen. Und wenn Sie etwas wissen möchten oder brauchen, zögern Sie nicht, mich zu rufen.“

Faith nickte und wandte sich dem zu, was sofort ihre Aufmerksamkeit auf sich zog: Ein Bücherregal.

Es war aus dunklem Holz gefertigt, schätzungsweise zwei Meter breit und reichte bis zur Decke. Darin, verstaubt und auf den durchgebogenen Regalböden unordentlich gestapelt, befanden sich alte Bücher mit ledernen Buchrücken, goldener Schrift und Titeln in Französisch.

„Faith, um Gottes Willen“, zischte Jane. „Was willst du denn hier?“

Faith antwortete nicht und zog stattdessen das schönste Buch aus dem Regal, ein dicker, in Leder gebundener Wälzer mit grasgrünem Buchschnitt.

Leider war der Titel Französisch und sie konnte von einigen Begrüßungs- und Dankesfloskeln abgesehen wirklich kein Wort Französisch.

„Wir sind doch hier, um uns ins Nachtleben zu stürzen“, bohte Jane weiter.

„Jetzt lass mich doch!“

„Männer!“ Jane warf die Arme in die Luft. „Wir sind hier, um uns schöne, willige und gern auch reiche Männer zu angeln.“

Faith hob die Braue und sah ihre Freundin an.

„Na, schön. Ich, okay! Ich hätte gern einen Mann. Aber dir würde der auch nicht schaden.“

„Wie bitte?“

„Ich hab dich noch nie mit einem Kerl gesehen und ich kenne dich schon seit zwei Jahren.“ Jane verzog das Gesicht. „Bist du etwa noch Jungfrau?“

„Ich knall dir gleich eine.“

Jane grinste. „Komm schon, Faith. Lass die alten Schinken liegen und -“ Sie stockte. „Was hast du denn?“

Aber Faith antwortete nicht. Stattdessen legte sie das Buch zurück ins Regal und starrte auf das, was sie in einem Winkel des Raumes entdeckt hatte, der kaum beleuchtet war.

Sie ging an dem Regal vorbei, schob sich an einer sehr gruselig wirkenden Schaufensterpuppe entlang, die ein 20er-Jahre-Tanzkleid trug, und stand dann vor einem kleinen Tischchen.

Jane kam ihr hinterher, schob sich neben sie und starrte hinab.

„Was ist das?“, wollte sie wissen.

„Eine Maske.“ Faith hob die Maske auf und hatte das Gefühl, das die seltsam faszinierende Energie, die sie ausstrahlte, direkt in ihre Fingerspitzen floss.

Faith hatte noch nie etwas gesehen, dass sie gleichzeitig so faszinierte und gruselte. Obwohl die Maske geschnitzt zu sein schien, war sie leicht. Kein Staubkorn befand sich darauf, wenngleich alles um sie herum von einer dicken, gräulichen Staubschicht bedeckt war.

Die Aussparungen für die Augen in dem sonst golden eingefärbten Gesicht standen leicht schräg wie die eines Tieres, die Stirn war blutrot bis hinauf zu einem seltsamen, zackigen Kranz, dessen Spitzen weit spitzer waren, als sie auf den ersten Blick schienen.

Faiths Finger zitterten vor Aufregung, als sie die Maske herumdrehte und sie von hinten ansah, hineinblickte …

„Faith?“, fragte Jane. „Bist du okay? Du siehst irgendwie so … seltsam aus.“

„Findest du die Maske nicht außergewöhnlich faszinierend?“, fragte Faith dagegen.

Jane hob die Brauen.

Das spürte sie eher, als dass sie es sah, weil sich ihr Blick gar nicht mehr von dem ungewöhnlichen Stück in ihren Händen entfernen wollte.

„Ich finde sie zumindest außergewöhnlich unheimlich. Und ich kann dir sagen, falls es irgendeinen Horrorfilm gibt, den du mit Requisiten ausstatten möchtest, und es gibt dabei vielleicht eine … mordende Adelige oder …“

„Jane!“

„Ja, was denn?“

„Meine Damen?“

Faith und Jane hoben den Blick.

Dass Jane dabei schier die Schaufensterpuppe umwarf und sie nur im letzten Moment noch mit einem beherzten Griff an die Brust vor dem Fall bewahren konnte, nahm Faith gar nicht wahr.

„Die Maske“, fragte sie den Mann. „Was möchten Sie für sie haben?“

Der alte Mann schien plötzlich seltsam unruhig zu werden.

„Nun …“ Er holte tief Luft. „Sind Sie sicher, dass Ihnen das Stück zusagt?“

Faith kam ein wenig nach vorn. „Ja, sehr“, sagte sie. „Sehr, sehr.“ Sie lächelte. „Auch wenn das vermutlich keine gute Voraussetzung für eine Preisverhandlung ist.“

Der alte Mann wirkte nervös. „Ich bin mir nicht sicher, ob diese Maske für Sie -“

Ein Geräusch hinter ihm ließ Faith aufblicken. Für einen winzigen Moment war ihr, als hätte sie die Silhouette eines Mannes im Durchgang zum Hinterzimmer gesehen. Doch innerhalb eines Wimpernschlages war sie verschwunden.

Der alte Mann jedoch hatte sich auch herumgedreht und als er Faith wieder anblickte, lächelte er.

Selbst in ihrem Zustand der Euphorie sah sie, dass es ein gezwungenes Lächeln war.

„Nun“, sagte er. „Wenn sie Ihnen so gut gefällt, dann … will ich Ihnen einen guten Preis machen.“

Faith, die im Geiste, ihr spärliches Bargeld zusammenkratzte, nickte. „Das ist sehr freundlich von Ihnen.“

„Wie wäre …“ Der alte Mann rieb die Hände ineinander, als wäre er nervös. Und Faith wurde das Gefühl nicht los, dass er sich zwang, sich nicht umzudrehen. „25 Dollar?“

Faith hob die Brauen. „25?“

„Oder ist das zu viel?“

„Nein, nein.“ Faith lächelte. Sie hatte auf jeden Fall mit einem dreistelligen Betrag gerechnet. „Das ist absolut in Ordnung. Ich …“ Sie fasste sich in die Hosentasche und förderte einen Zwanziger zutage. „Jane?“

„Hm?“

„Gibst du mir mal fünf Dollar?“

„Kriege ich die irgendwann wieder?“

Faith rollte mit den Augen und Jane nickte. „Ja, schon gut.“ Sie beugte sich an Faith vorbei und gab dem Verkäufer den Fünfer. „Hier, bitte.“

Faith selbst legte ihren Schein ebenfalls dazu.

„Wundervoll. Ich … hoffe, Sie haben lange Jahre Freude an dem schönen Stück.“

Faith wurde von Jane durch den Laden geschoben. Diese war offenbar der Ansicht, dass es gut war, möglichst viel Platz zwischen sie und Antiquitäten aller Art zu kriegen. Aber Faith selbst war so fixiert auf ihre Errungenschaft, dass sie sich nicht daran störte.

„Vielen Dank“, rief sie dem Mann noch zu, dann schloss sich die Tür hinter ihr und Jane zerrte sie zurück auf die Straße.


Kapitel Zwei
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„Du bist ja immer noch nicht angezogen!“

Jane kam stark geschminkt aus dem Badezimmer. Sie warf Faith einen vorwurfsvollen Blick zu.

„Ich bin angezogen.“

„Willst du dich nicht schick machen?“

„Nein.“

„Also wenn du jetzt nur ewig diese langweilige Maske anstarrst, statt dich mit mir auf den Umzug zu freuen, dann heule ich.“ Jane verschränkte die Arme vor der Brust und schob das Kinn vor.

Faith stand auf. „Ich habe eine bessere Idee.“

„Und welche?“

„Heute ist doch der Umzug. Also der kleine.“ Sie überlegte kurz. „Also weil morgen ja erst Mardi Gras ist.“

„Ja, ich verstehe das schon, Faith. – Und weiter?“

„Wir gehen los und ich trage die Maske.“

Jane verzog das Gesicht. „Diese Maske?“

„Ja. Ich ziehe ein schwarzes Kleid an und trage die Maske.“

Mit einem tiefen Atemzug hob Jane den Blick. „Das wäre ja praktisch eine Art … Verkleidung.“

„Ja, nicht?“

Sie umrundete Faith und betrachtete sie von oben bis unten. „Lässt du die Haare offen?“

Faith sah ihre Freundin an. „Soll ich?“

„Diese dunklen, seidigen Wellen, die dir fast bis zum Hintern reichen? Diese gruselige Maske und ein langes Kleid dazu am Vorabend des Mardi Gras? – Aber auf jeden Fall!“

Wenn sie es so beschrieb, dann überfiel Faith regelrecht Aufregung. „Ja, okay. Dann mach ich das.“

„Dann beeil dich! – Der Umzug fängt in einer halben Stunde an und ich wollte gern noch was trinken, bevor es losgeht!“
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Als sie auf die Straße traten, war es definitiv zu spät für Janes Umtrunk.

Die Feierlichkeiten waren in vollem Gange, Musik dröhnte und Menschenmassen schoben sich durch die Straßen.

Wenn es so heute schon zuging, wie war es dann erst am Mardi Gras?

Jane packte sie am Arm. „Komm!“, rief sie aus und zog Faith hinein in die Menschenmenge.

Faith wehrte sich zuerst, machte sich vom feiersüchtigen Griff ihrer Freundin frei.

Doch sie musste zugeben, dass die Stimmung, die herrschte, ansteckend war.

Die Menschen tanzten im Takt der Jazz-Musik, die sich mit wilden Rhythmen abwechselte und dann wieder in etwas umschwang, das nur noch Takt und keine Musik mehr war.

Faith wurde angerempelt, verlor Jane aus den Augen, bis diese sie am Arm packte und noch tiefer in die Menge zog.

„Jane, hör auf damit! Das sind mir zu viele Leute!“, rief Faith aus.

„Zu viele Leute gibt es nicht!“, brüllte ihr diese ins Ohr, weil gerade eine Gruppe Jazz-Bläser vorbeimarschierte.

Faith wollte da sehr entschieden widersprechen, doch ihre Freundin riss sich los, warf die Arme in die Höhe und wiegte den Körper in einem fremdartigen Takt.

Für einen langen, fast neidischen Augenblick sah sie Jane zu. Dann drehte sie den Kopf ein wenig.

Die Maske war so leicht, dass sie ihr Gewicht kaum spürte.

Nicht einmal ihr Sichtfeld war durch die Ränder der Augen eingeengt.

Die Sonne versank gerade am Horizont und es war ungewöhnlich heiß. Aber vermutlich war es in New Orleans immer ungewöhnlich heiß, wenn man eigentlich aus Chicago kam.

Als Faith sich wieder nach Jane umdrehte, war sie verschwunden.

Sie sah nach oben. Wenigstens war die Fassade ihres Hotels so grellgrün gestrichen, dass sie es jederzeit wiederfinden würde. Also im allerschlimmsten Fall –

„Oh, Entschuldigung!“ Jemand buffte Faith grob genug an, dass sie einen großen Ausfallschritt brauchte, um auf den Beinen zu bleiben. Als sie aufsah, hielt sie ein Mann fest, der mit schmalen Lippen auf sie herablächelte. „Alles in Ordnung?“

Faith wand sich aus seinem Griff. „Wenn ich nicht gerade umgerannt werde, ja.“

„Tut mir leid.“ Er drückte sich etwas rückwärts weg von ihr. „Tolle Maske!“, rief er noch. Dann war er in der Menge verschwunden.

Sie starrte ihm noch einen Augenblick nach, weil er ihr so eigenartig vorgekommen war. Außerdem befühlte sie die Innentasche ihres Kleides, wo sie ihre paar Geldscheine eingesteckt hatte, weil dieses schwarze Nichts für sonst etwas kaum Platz bot. Doch es war alles noch da. Es war also kein Taschendiebstahl-Rempler gewesen.

Als ihr eine Posaune ins Ohr dröhnte, wich sie aus und drückte sich wohl oder übel in eine andere Menschengruppe hinein. Alle sangen und hüpften herum. Von Janes blondem Haarschopf jedoch fehlte jede Spur.

Faith hielt die Maske auf ihrem Gesicht fest, weil sie plötzlich Angst hatte, das Stück, das nur mit einem schwarzen Seidenband an ihrem Kopf befestigt war, zu verlieren. Aber die Maske saß bombenfest.

Als sie sich umdrehte, sahen sie zwei Männer mit einem eigenartigen Lächeln an. Sie standen am Rand der Straße und wirkten auf Faith so unheimlich, dass sie sich etwas tiefer in die Menge schob, obwohl sie ihr eigentlich hatte entfliehen wollen.

Die feiernde Masse trieb voran wie ein zäher Strom aus Körpern.

Für einen Moment überlegte sie, ob sie nach Jane rufen sollte, doch ihre Stimme würde in dem Tumult verschluckt, egal wie laut sie schrie.

Da sie aber nicht durch die ganze Stadt geschoben werden wollte, beschloss sie, sich zur anderen Straßenseite vorzuarbeiten und dort irgendwo aus der Menge zu entkommen. Sie wartete, so gut es ging, bis ein Festwagen an ihr vorbeigezogen war. Dann startete sie den Versuch, sich durch die Menschen zu wühlen, bevor eine weitere Band sie überrannte.

Immer wieder spürte sie Ellbogen in ihrem Rücken oder Schultern, die sich gegen ihre drückten.

Die feiernden riefen sich Unverständliches zu und oft hörte sie Wortfetzen, die sich mit anderen Wortfetzen zu einem unangenehmen Kauderwelsch zusammenfügten.

Allmählich schaffte es das Durcheinander, sie wütend zu machen. Sie streckte selbst die Ellbogen ein wenig ab, damit sie nicht nur als Boxbirne herhalten musste, und drückte sich nach vorn.

Der Zug arbeitete sich scheinbar um eine Kurve und bog in eine Seitenstraße ein. Da die Straße schmaler war, wurde es auch etwas ruhiger. Allerdings erkannte Faith nicht genau, was für eine Straße es war, da sie plötzlich von einigen sehr großen Männern umgeben war, die dunkle Anzüge und Kapuzen trugen.

So gut es ging, schob sie sich an einigen von ihnen vorbei.

Die Musik wurde glücklicherweise etwas leiser und die Menschenmenge schrumpfte zusammen.

Links und rechts von ihr gab es nun Wohnhäuser, wie es aussah; keine Läden mehr.

Faith drehte sich um, sah an den Kapuzenmännern vorbei immer weniger tanzende Leute.

Und mit jedem weiteren Schritt schien auch die Musik immer leiser zu werden.

Ein mulmiges Gefühl beschlich sie.

Wo war Jane?

Und – verdammt nochmal – wo war sie selbst überhaupt gelandet?

Die Kapuzenmänner schoben sie noch immer voran wie ein Schneepflug.

Sie sah zu einem von ihnen auf.

Sein Gesicht war seltsam starr, der Blick leer.

Es war regelrecht gruselig.

Sie wollte wirklich nichts wie fort von hier.

„Entschuldigung“, brachte sie mit zusammengebissenen Zähnen hervor, und versuchte sich zwischen zweien der Männer durchzuschieben. „Können Sie mal -“

Ihr blieb kurz die Luft weg, als die beiden sie regelrecht zusammenquetschten und irgendwie noch energischer weiter schoben.

Plötzlich kam ihr der lächerliche Gedanke, dass das womöglich gar kein Zufall war! Dass sie sie vorwärts schieben wollten.

Aber das war verrückt!

Oder?

Sie hob den Blick …

Einer von ihnen sah sie unter seiner Kapuze direkt an.

Faith erstarrte regelrecht.

Seine Augen waren … tot.

Ihr fiel absolut kein besserer Begriff dafür ein.

Was in jedem menschlichem Augen glänzte und strahlte, vor Leben sprühte, das war grau und matt und stumpf und –

Sie riss sich los, die jähe Panik verlieh ihr Kraft.

Doch mit einem Mal war sie von den Kapuzenmännern eingekreist.

Sie wirbelte herum.

Die Musik war aus, die Passanten waren verschwunden.

„Was …?“ Ihre Stimme war ein tonloses Beben. „Lassen Sie mich in Ruhe.“

Doch keiner von ihnen reagierte.

Keiner sprach.

Nur zwei Hände schlossen sich um ihre Oberarme, drehte sie und zogen sie vorwärts.

„Nein!“, rief sie. „Nein, lassen Sie mich! – Hilfe! Hilfe!“

Doch niemand hörte bei dem Krach, den der Umzug hinter ihr machte, die Rufe.

Stattdessen wurde sie weiter die Straße entlanggeführt. Es mussten ein Dutzend Männer in Kapuzen sein.

Faith wand sich in den eisernen Griffen. Doch sie hatte nicht den Hauch einer Chance.

War das ein Verbrechersyndikat?

Organhandel?

Ja! – Das musste es sein!

Sie war jung und gesund und –

„Hören Sie! Lassen Sie mich gehen! Lassen Sie mich und ich … ich bezahle Sie!“

Das starre Gesicht ihres Gegenübers zuckte.

Es war kein Lächeln. Es war etwas Abfälligeres. Etwas Verachtendes.

Etwas, das ihre Angst noch weiter steigerte.

Als sich vor ihr etwas bewegte, drehte sie sich wieder ein Stück.

Sie strebten auf das Ende der Straße zu. Und an diesem Ende stand ein herrschaftliches Haus; eine alte Südstaaten-Villa mit pompösen Säulen und großen Weiden, die eine Allee dorthin bildeten.

„Okay, Sie lassen mich sofort los!“ Faith sammelte all ihren Mut zusammen. „Sofort!“

Als niemand reagierte, sprang sie hoch und einem der Männer, die sie festhielten mit den Hacken auf den großen Zeh.

Ein erstickter Laut kam über seine Lippen, als es hörbar knackte. Er ließ sie für einen Moment los, sie wirbelte herum und schlug dem anderen mit der Faust ins Gesicht.

Das war ihre Gelegenheit zur Flucht!

Zumindest … wäre es das gewesen, wenn bei ihrem Schlag nicht die Kapuze des Mannes vom Gesicht gerutscht wäre.

Faith erstarrte.

Fassungslos.

Regungslos.

Sie blickte in das Gesicht eines Toten.

Und dabei wusste sie nicht, woher diese Gewissheit kam.

Doch sie war sich sicher.

Sie war sich absolut und restlos sicher.

Die Haut war fahl, fast grau.

Die Augen waren matte, kreisrunde Flächen.

Er blinzelte nicht.

Und als er die Lippen ein wenig hob, entblößte er gelbliche Zähne mit unnatürlichen Spitzen.

Es war …

Sie taumelte zurück. Doch da wurde sie schon wieder gepackt.

Als sie den Blick hob, stand ein Mann neben ihr, der sie weit überragte.

Seine Hand war um ihren Oberarm geschlossen wie eine Schraubzwinge.

„Ich nehme sie“, sagte er zu den Männern. Er hatte einen seltsamen Akzent, den sie nicht zuordnen konnte. Aber vielleicht bildete sie sich das auch nur ein, weil ihr Herz wie wild schlug und ihr das Blut in den Ohren rauschte.

„Aber der Meister -“

„Widersprichst du mir etwa?“, knurrte der Mann mit den stechend grünen Augen. Denn, obwohl er scheinbar die Männer mit den Kapuzen kannte, war er keinesfalls so mattäugig wie sie.

„Nein, Herr.“

Herr?

„Ich bringe sie nach drinnen. Ich werde sie vorbereiten. – Die Trägerin der Sündenmaske ist nichts, das durch eure Pranken befleckt werden sollte.“

Faith erstarrte.

Trägerin der … Sündenmaske?

Sie rechnete mit einer Diskussion oder sonst einem Widerspruch.

Doch das Dutzend fremder Männer wich einfach zurück. Ein paar von ihnen verneigten sich sogar.

In was für eine kranke Scheiße war sie da nur reingeschlittert?

Die Kapuzenmänner wichen zurück, doch der andere Mann hielt Faith weiterhin fest.

„Sagt dem Meister, dass ich zu ihm kommen werde. Gleich.“ Seine Stimme war ein unheilvolles, tiefes Dröhnen.

Die Männer traten zurück, wandten sich ab und verschwanden zwischen den Häusern. Ihre Bewegungen waren verstörend fließend, als hätten sie plötzlich gar kein Gewicht mehr.

Faith starrte ihnen nach, dann sah sie zu dem Fremden empor.

„Ich würde mich bedanken“, sagte sie leise, „falls Sie vorhaben, mich loszulassen.“

Doch Faith wurde nicht losgelassen.

Im Gegenteil: Der Griff um ihren Oberarm verstärkte sich noch.

Sie schluckte trocken, erwiderte seinen eisigen Blick. „Hören Sie, ich habe bestimmt Nierensteine. Ich esse ziemlich viel gesättigte Fettsäuren und – Aua!“

„Sei still!“, zischte er. „Und komm mit mir mit!“

„Aber … wozu denn? Ich sehe auch schlecht! Meine Hornhaut ist gekrümmt. Die Lunge verkümmert. Ich mache keinen Sport, müssen Sie wissen. Und -“

„Was soll der Blödsinn?“, fragte er, ohne sie anzusehen, während er sie auf das große Gebäude zu zerrte.

„Sie sind doch Organhändler, nicht? Aber meine Organe sind … der letzte Müll. Tut mir echt leid.“

Ganz kurz sah er auf sie hinab. „Deine Organe sind einwandfrei. Du isst kein Fleisch, trinkst keinen Alkohol, hast noch nie geraucht.“

Faith schluckte. Sie hatte ja keine Ahnung gehabt, wie gut sich diese Organhandelsorganisationen über ihre Opfer informierten.

„Können Sie mir nicht bitte nur eine Niere abnehmen und den Rest lassen? Ich bin noch ziemlich jung und -“

„Still!“

Faith fuhr zusammen, weil seine Stimme plötzlich gar nicht mehr wie eine Stimme klang; eher wie ein glühender Nagel, der ihr in die Ohren und von dort direkt ins Gehirn fuhr.

Obwohl sie es gar nicht wollte, schwieg sie. Sie wehrte sich nicht, als er sie die steinernen Treppen hinaufführte, vorbei an den herrschaftlichen Säulen und durch ein Eingangsportal, das zwei Diener flankierten.

„Wo ist der Meister?“, fragte er im Vorbeigehen.

„Im Observatorium, Herr.“

Faith wurde weitergezerrt Richtung Treppe.

Ihr Blick glitt über die Wandteppiche und Marmorböden.

Sie hatte ja gewusst, dass man mit Organhandel gut verdiente. Aber das hier …

„Nimm die Maske ab!“

Sie stockte. „Was?“

„Du sollst die Maske abnehmen.“

Faith starrte ihn noch kurz an, dann glitt ihre freie Hand an ihren Hinterkopf und zog das Seidenband auf. Sie zog die Maske von ihrem Gesicht und sah wieder hinauf. Einige Strähnen ihres dunklen Haares fielen ihr in die erhitzte Stirn, als sie weitergezogen wurde.

„Was soll das denn alles?“, fragte sie. „Hören Sie! – Hallo!“

„Ist es denn so verdammt schwer, still zu sein?“, knurrte er.

„In meiner Situation: Ja!“ Plötzlich eine Bewegung neben ihr. Eine Tür wurde geöffnet. Und dahinter …

Sie riss die Augen auf.

Der alte Mann, der ihr die Maske verkauft hatte. „Er!“, rief sie aus. „Er hat mir das Ding verkauft! – Mister, ich will meine 25 Dollar zurück und -“

Neben ihr zischte ein Fluch. Der Mann mit den grünen Augen presste eine Hand auf ihren Mund und schob sie durch die Tür zu dem Alten.

Dann schlug er die Tür hinter sich zu und ließ sie los.

„Verdammt, sie ist eine Plage“, knurrte er den Alten an. „Das ist der letzte Gefallen, den ich dir tue, Enzo! Der letzte!“

„Natürlich, Herr.“

Faith sah zwischen den beiden hin und her. „Was geht denn hier vor sich?“

Der Grünäugige winkte ab. „Nimm sie mit!“, knurrte er dabei. „Und wenn ich sie noch einmal sehe, werde ich mich nicht zwischen sie und den Meister stellen.“

Mit diesen Worten wirbelte er herum und war durch die Tür verschwunden.

Faith starrte für einige Sekunden auf ebendiese Tür, bis sie es schaffte, sich umzudrehen.

Der alte Mann machte einen Schritt auf sie zu.

„Sie müssen fort von hier“, sagte er kurz. „Ich …“ Er wirkte hilflos, hektisch. „Ich kann Ihnen das alles nicht erklären, aber diese … Leute hier wollen Ihren Tod.“

„Wegen meiner Organe?“

„Was?“ Der alte Mann, der scheinbar Enzo hieß, wirkte verwirrt. „Nein, nein. Es … geht um die Maske. Sie …“ Er sah auf die Maske in Faiths Hand. „Sie macht Sie zu etwas, das … jemand hier für sich beanspruchen kann; Sie und das Leben, das Ihnen noch innewohnt. Und ich …“ Er holte bebend Atem, ging zum Fenster. „Also ich bin hier, weil ich es wiedergutmachen möchte, dass Sie die Maske gefunden haben. Sie sollen nicht sterben! Es soll … nicht noch jemand sterben und …“

Seine Schultern fielen herab, als hätte ihn jäh die Kraft verlassen. „Ich bin nur ein alter Mann und ich habe nur einfache Worte. Wenn Sie weiterleben wollen, dann … müssen Sie jetzt mit mir kommen.“

Faith wollte etwas sagen, doch da klopfte es an der Tür.

Enzo riss die Augen auf. Die Panik, die prompt in seinem Gesicht stand, war sehr ansteckend. Faith dementsprechend kam schnell zu ihm und dem Fenster, das in einen ungepflegten und von Brombeerranken überwucherten Garten führte.

Mit für einen so alten Mann erstaunlicher Kraft schob er sie durch das Fenster und folgte ihr.

Eine Brombeerranke verfing sich in Faiths Haar und riss ihr eine Strähne aus. Sie unterdrückt einen schmerzhaften Laut und folgte dem alten Mann, der über den Rasen lief.

„Ducken!“, zischte er.

Faith gehorchte automatisch.

Noch immer war ihre Hand um die Maske gekrampft. Sie hätte das verdammte Ding, das ihr all diesen Ärger eingebrockt hatte, eigentlich ins nächste Beet werfen müssen. Aber sie brachte es einfach nicht über sich.

Hinter ihr knackten plötzlich Äste.

Hastig sah sie sich um. Jemand suchte sie; war ihr vielleicht schon auf der Spur.

„Schneller“, zischte der alte Enzo. „Hier entlang!“

Er strebte auf eine Mauer zu, die mit Sicherheit zwei Meter hoch war.

„Da komme ich nicht rüber“, gab Faith zurück.

„Doch.“

„Ich bin nicht Superman!“

Als sie an der Mauer waren, blieb sie atemlos stehen. Sie sah in Enzos aufgeregtes Gesicht.

„Ich helfe Ihnen“, erklärte er prompt.

„Sie?“

Da fasste er sie bei der Schulter. „Hören Sie mir zu“, verlangte er, „gehen Sie ins Hotel, nehmen Sie ihre Freundin und dann verlassen Sie New Orleans und kommen Sie nie mehr zurück.“

„Aber -“

„Setzen Sie die Maske nie mehr auf! Nie mehr!“

„Ich -“

Faith konnte kaum glauben, was dann geschah. Der alte, schmächtige Mann fasste sie um die Hüfte, drehte sie herum und dann … warf er sie regelrecht über die Mauer.
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Faith dachte nicht mehr nach.

Sie funktionierte nur noch.

Sie verschwendete keinen Gedanken daran, wie sie dieser schmächtige Mann über eine zwei Meter Mauer hatte befördern können. Sie dachte nicht darüber nach, warum die Augen der Kapuzenträger matt wie Milchglas gewesen waren. Und insbesondere dachte sie nicht darüber nach, was ihr geschehen wäre in diesem riesigen, alten Haus.

Sie konzentrierte sich jetzt vor allem darauf, nicht über ihre eigenen Füße zu fallen und den Weg zum Hotel zu finden.

Die ersten zehn Minuten war sie überzeugt gewesen, dass sie einfach zu Jane laufen und ihr alles verschweigen würde.

Aber dann sickerte mehr und mehr das gerade Erlebte in ihre Gedanken.

Sie hatte keine Ahnung gehabt, was das für Leute waren.

Irgendetwas … stimmte mit ihnen nicht.

Irgendetwas war falsch; so falsch, dass sie bei dem Gedanken eine Gänsehaut überlief.

Also war sie zu dem Entschluss gekommen, dass sie Jane anlügen würde. Sie würde ihr von einem kranken Verwandten berichten, der ihre Anwesenheit in Chicago verlangte.

Sie würde nach Hause reisen und – ganz wie Enzo es gesagt hatte – nie wieder zurückkommen.

Mit zitternden Fingern zog sie die Schlüsselkarte durch das Schloss neben dem Hotelzimmer und schob sie auf.

Herrliche Wärme und der sterile Hotelzimmergeruch schlugen ihr entgegen.

Sie warf die Tür hinter sich zu und schloss für einen Moment die Augen.

„Jane?“, fragte sie dann.

Alles war still. „Jane? Bist du im Bad? Ich hab mich verlaufen und -“

Sie stockte.

Auf dem Bett war keine Jane.

Dafür ein Zettel; ein Zettel, der keiner von ihnen gehörte.

Ihr Herz schlug wie wild, als sie nähertrat und das Foto neben dem Zettel entdeckte.

Es war Jane.

Faith schlug die Hände vor den Mund.

War sie tot?

War sie bewusstlos?

Sie wusste es nicht, aber die Notiz neben dem Foto war an Faith gerichtet.

Sie schmeckt so süß, deine Freundin!

Komm am Mardi Gras zum Cabildo und trag die Maske,

bevor ich sie ganz verschlungen habe!

Faith starrte auf den Zettel, der in schwungvoller Schrift verfasst war und keinen Zweifel am Selbstbewusstsein seines Verfassers ließ; und an dessen Ernsthaftigkeit.

Cabildo … war das nicht ein Denkmal?

Faith hatte keine Ahnung. Sie war doch nur mit ihrer Freundin in die Stadt gekommen, um den Karneval zu feiern.

Und dabei mochte sie den Karneval noch nicht einmal!

Und jetzt …

Ihr Blick verschwamm und sie fing an, zu zittern.

Jetzt saß sie auf ihrem Bett, neben sich ein Brief von einem Entführer, das Foto ihrer vielleicht toten Freundin und um alles zu unterstreichen noch deren Handy.

Jane und ihr Telefon waren wie siamesische Zwillinge. Man konnte sie nicht trennen, es war eine symbiotische Beziehung, die schon krankhaft war.

Sie hätte es niemals freiwillig hiergelassen.

Niemals!

Faith legte das Foto weg, weil ihre Finger zu sehr zitterten und verschränkte die Hände ineinander.

Was sollte sie tun?

Eine Träne tropfte auf den Brief.

… was sollte sie nur tun?
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„Hallo?“ Sie schob die Tür des Ladens weiter auf. „Hallo?“ Faith überlegte einen Moment. „Enzo?“

Eine Bewegung am anderen Ende des Geschäfts.

„Was machen Sie denn hier?“, hörte sie, noch ehe sie jemanden erkennen konnte.

Der alte Mann kam einen Augenblick später aus dem Hinterzimmer gelaufen und zog sie von den Schaufenstern weg. „Sind Sie verrückt? Haben Sie nicht gehört, was ich gesagt habe?“

„Doch, aber -“

„Es geht doch um Ihr Leben, Kind!“, sagte er beinah flehend. „Ist Ihnen das denn nichts wert?“

„Sie haben Jane.“ Sie sagte den Satz ruhig und wunderte sich, wie wenig ein Tonfall mit einer Gemütsverfassung zusammenpassen konnte.

„Was?“

„Meine Freundin. Sie haben sie. Ich habe einen Brief in meinem Hotelzimmer gehabt. Ein Bild von ihr. Sie …“ Faith schluckte. „Ich weiß nicht, ob sie noch lebt.“

„Das tut sie nicht!“

Faith starrte ihn an. „Was?“

Enzo packte sie bei den Schultern. „Das tut sie nicht! Sie ist tot! Verloren! – Retten Sie sich! Bringen Sie sich in Sicherheit so schnell es geht!“ Er zog sie in das Hinterzimmer. „Sie dürfen gar nicht hier sein! Sie müssen fort, hören Sie? Sie müssen sofort weg! Der Laden wird beobachtet.“

„Aber von wem denn? Was sind das denn für Leute?“

Er schloss die Augen, schüttelte den Kopf. „Ich bin nicht derjenige, der Ihnen das erklären kann.“

„Sie sind gefühlt 100 Jahre alt und haben mich über eine zwei Meter hohe Mauer befördert. Fangen wir doch damit an.“

Enzo schnaufte. „Vielleicht hilft es, wenn Sie die Wahrheit wissen. Vielleicht … hilft es, wenn Sie genug Angst haben.“

Faith schüttelte den Kopf. „Was meinen Sie?“

Doch da packte er sie jäh am Arm, riss den Mund auf und stieß ein Brüllen aus.

Es war so jenseits von allem, was menschlich sein konnte, dass Faith zurückfahren wollte. Doch er hielt sie fest und als sie in sein Gesicht blickte, sah sie es.

Seine Züge hatten sich verändert, waren hart und wild geworden, hatten das Alter regelrecht verloren und sein Gebiss …

„Nein“, hauchte sie. „Nein, das ist ein Traum. Das ist …“

Sie riss so sehr zurück, dass sie sich schier die Schulter auskugelte, doch sein Griff blieb eisern.

„Das sind sie!“, brachte Enzo hervor. Seine Eckzähne waren so lang, dass seine Stimme kaum noch Worte zustande brachte. „Das sind auch sie! Monster! Grässliche Kreaturen.“ Er ließ sie los und Faith stolperte zurück, landete hart auf dem Hintern.

Den Schmerz spürte sie gar nicht. Alles, was sie spürte, war die Fassungslosigkeit.

Enzo machte einen Schritt in ihre Richtung, Faith rutschte zurück, stieß gegen eine Wand.

„Du musst … gehen! Verstehst du? Du musst!“

Dann fuhr er ruckartig herum, presste die Hände vors Gesicht.

Völlig atemlos starrte Faith ihn an.

Sie wusste, sie sollte wegrennen, so schnell sie konnte. Aber sie war wie gelähmt, konnte sich nicht bewegen.

Enzos Schultern zitterten.

Weinte er?

Faith schluckte den bitteren Geschmack der Panik hinunter, holte tief Atem und kam auf die Beine.

Sie spürte selbst, wie verzweifelt ihr Gehirn versuchte, das zu verarbeiten, was sie gerade erlebt hatte.

Ein alter Mann … hatte sich in ein Monster verwandelt; eine Bestie mit Zähne starrendem Maul und …

Sie machte einen halben Schritt nach vorn.

Eine rote Warnleuchte in ihrem Gehirn wies darauf hin, dass sie jetzt unverzüglich den Laden verlassen sollte.

Aber sie hörte nicht auf diese dringende Warnung. Stattdessen …

„Enzo …“ Sie streckte die Hand aus. Als sie seine Schulter berührte, fuhr er regelrecht zusammen.

„Hast du den Verstand verloren, Mädchen?“ Seine Stimme war ein halb wütendes, halb verzweifeltes Hauchen. „Begreifst du denn nicht, … was ich bin?“

Sie nahm ihren Mut zusammen und kam noch etwas näher. „Was bist du denn?“, fragte sie leise.

Er drehte sich zu ihr um. Nicht ruckartig diesmal, eher kraftlos. Vielleicht sah er in diesem Moment überhaupt zum allerersten Mal wie ein alter Mann aus.

Die Spitzen seiner Reißzähne bohrten sich in seine Unterlippe, obwohl er den Mund so gut es ging schloss.

„Hast du keine Gruselgeschichten gelesen?“, fragte er. „Keine Horrorfilme gesehen?“

„Ich grusle mich nicht gerne.“

Er gab ein Geräusch von sich, das mit viel Fantasie ein freudloses Lachen war. „Dann bist du hier wahrlich fehl am Platze, Kind.“ Zum ersten Mal blickte er sie wieder an. „Es gibt Augenblicke, da ist vieles verloren. Und es gibt einen Moment, da einfach alles verloren ist. – Dieser Moment ist für dich noch nicht gekommen. – Lauf, Faith Collins! Lauf und blicke niemals mehr zurück!“

Sie starrte ihn an, beobachtete, wie sich die Zähne von seinen Lippen langsam zurückzogen und wieder zu dem stumpfen Gebiss wurden, wie man es im Gesicht eines Menschen zu erwarten hatte.

„Was ist mit Jane?“

„Sie ist verloren.“

„Sind die, die sie gefangen halten, … so wie du?“

Er nickte, als wäre er selbst erschüttert, über das, was er scheinbar war; was er ihr gezeigt hatte.

Als er den Blick hob, war ein wenig Mattigkeit aus seiner Iris gewichen. „Geh, Kind. Ich flehe dich an. Nicht noch ein weiteres Leben, dessen Verlust sich in meine Seele brennt. Ich kann es nicht ertragen. Ich -“

Sie fasste ihn bei den Schultern. Aber er schüttelte nur noch heftiger den Kopf. „Warum gehst du nicht, um Gottes Willen? Ich rieche die Angst in deinem Blut.“

Faith starrte ihn an.

Sie wusste, dass das Wort, das sie in ihrem Hinterkopf hatte; das Wort, das ihn wohl beschrieb, Irrsinn war! – Ein Wahnsinn aus Gruselgeschichten und düsterer Fantasie.

Und doch …

„Seid ihr das, was ich glaube?“

Enzo schloss die Augen für einen Moment. „Natürlich sind wir das. – Ausgeburten der Hölle; ohne Seele, mit ewigem Hunger nach Tod.“

Seine Stimme war nur ein Hauch. Als Faiths Hände zu sehr zitterten, ließ sie seine Schultern los.

Die Notiz fiel ihr wieder ein. Das grässliche Gebäude, aus dem sie mit Enzos Hilfe und der des Fremden entkommen war.

Gott allein mochte wissen, was ihr hätte blühen sollen.

Aber vielleicht stand nun genau das Jane bevor.

Und das alles … wegen der Maske?

Sie sah wieder Enzo an, der seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen ihren Gedankengang erriet.

„Sie ist eine …“ Er holte bebend Atem. „Sie ist verflucht“, sagte er. „Die Maske verbindet sich mit einer Frau. Es gibt nur immer eine einzige Frau auf dieser Welt, mit der sie sich verbinden kann. Es ist immer … eine sehr besondere Frau.“ Sein Blick wurde für einen Augenblick leer, dann sah er wieder zu Faith auf. „Ich muss sie hier bei mir haben.“

„Warum?“

„Das … ist kompliziert. Der Meister verlangt es.“

„Meister?“

„Er … ist unser Vater. Er ist …“ Enzo schüttelte den Kopf. „Die Maske soll jenem von uns, der die Trägerin der Maske hat, das unendliche Geheimnis enthüllen.“

In Faith kamen gleich mehrere Fragen auf.

Die eine war: Was heißt die Trägerin hat?

Die andere war:

„Was ist denn das unendliche Geheimnis?“

„Es steht in den Chroniken von Dah’nu. Nur dem Meister ist es gestattet sie zu lesen. Nur ihm … gebührt die Ehre der Maskenträgerin.“

Faith sah ihn einen langen Augenblick lang an, bevor sie sich auf einen antiken, kleinen Holzstuhl neben Enzo niederließ. Ihre Gedanken rasten. „Denken Sie, dass Jane gerettet werden kann?“ Sie sah auf. „Wenn ich tue, was er sagt?“

Enzo schloss die Augen. „Ich glaube nicht. Nein.“

„Aber ausgeschlossen ist es nicht.“

„Für den Meister ist sie nicht von Bedeutung. Wenn ihre Unversehrtheit der Preis sein könnte, um die Maskenträgerin samt der Maske zu bekommen …“

Er ließ den Satz in der Luft hängen, doch Faith konnte ihn sehr wohl im Geiste vervollständigen.

Sie holte tief Atem.

„Jane kann nichts dafür“, sagte sie mehr zu sich selbst. „Ich habe mir die Maske ausgesucht.“

„Die Maske sucht dich aus. Nicht umgekehrt! Du kannst genauso wenig etwas dafür wie sie.“

Doch das genügte Faith nicht.

Der Gedanke, aus diesem Wahnsinn zu entkommen, zu fliehen, ohne ihr zu helfen, war völlig absurd.

„Ich kann das nicht“, sagte sie. Dann stand sie auf. „Ich kann sie nicht im Stich lassen.“

„Mädchen …“

„Vielleicht tut er mir nichts“, sagte sie, straffte die Schultern, als würde das irgendwie gegen den Druck in ihrem Brustkorb helfen. „Vielleicht gibt es einen Gefallen, den er von mir braucht. Und dann lässt er mich in Ruhe.“

Enzo schüttelte mit einem gequälten Lächeln den Kopf. „Du kennst ihn nicht“, sagte er leise. Der Unterton in seiner Stimme verschaffte ihr eine Gänsehaut.

Faith holte tief Atem. „Ich muss es versuchen, Enzo.“ Sie machte einen halben Schritt zurück, blieb dann noch einmal stehen. „Gibt es irgendetwas, das mir als Verteidigung gegen ihn dient?“

„Es gibt absolut nichts, das ein gewöhnlicher Mensch gegen Unseresgleichen tun könnte.“

„Mit Sonnenlicht scheint es ja schon einmal keine Probleme zu geben.“

Er verzog das Gesicht. „Und auch sonst wirst du nichts finden. Der Meister, er …“ Ein gequälter Schatten zog über sein Gesicht. „Tu es nicht, Faith Collins. Tu es nicht und lauf fort.“

Das wollte sie.

Das wollte sie wirklich aus allertiefstem Herzen, aber …

„Ich kann nicht. Ich kann es einfach nicht.“

Mit diesen Worten drehte sie sich herum und verließ den Laden.
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Auf dem Weg zurück ins Hotel wunderte sie sich beinah darüber, dass sie nicht von hinten angesprungen und von irgendeiner Bestie umgebracht wurde.

Es war das ungute Kribbeln im Nacken, das man nach einem Horrorfilm hatte, wenn man nochmal kurz raus zum Auto musste in der Dunkelheit; oder wenn man einfach in die falschen düsteren Ecken des Hauses blickte.

Plötzlich kam es einem so vor, als wäre alles möglich; alles Schreckliche.

Doch es geschah nichts.

Sie durchquerte die feiernden Menschen, passierte die zweiflüglige Glastür des Hotels und ging hinauf in ihr gemeinsames Zimmer.

Es gab keine neuen Nachrichten auf dem Bett, die Fenster waren geschlossen.

Faith ließ sich auf das Bett nieder und holte Janes Bild hervor.

Noch immer pochte die vernünftige Stimme in ihrem Kopf darauf, dass es nicht möglich war!

All diese Dinge, die der alte Mann ihr erzählt hatte, durften in einer rationalen Welt doch nicht mehr als … Lügen sein!

Die Gruselgeschichten eines alten Mannes.

Aber dieser alte Mann sprang aus dem Stand fast drei Meter hoch, wohlgemerkt mit ihr auf dem Arm.

Außerdem schossen auf Kommando verdammte Reißzähne aus seinem Gebiss und die Augen veränderten sich auf unerklärliche Weise.

Das hatte sie sich nicht eingebildet.

Alles andere als das …

Faith nahm die Maske und betrachtete sie aus allen Richtungen.

Was sollte dieses verdammte Ding schon ausrichten können; eine geschnitzte, rot lackierte Lächerlichkeit sollte Janes und ihr Leben zerstören? – Wie war das möglich?

Plötzlich klopfte es an der Tür.

Faiths Puls schoss sofort in die Höhe.

„Miss Collins?“

Die Tatsache, dass es eine Frauenstimme war, die sie hörte, beruhigte Faith ein wenig. Andererseits musste es bei diesen … Leuten ja wohl auch Frauen geben.

„Miss Collins? Sind Sie da? Ich habe ein Paket für Sie.“

Faith stockte.

„Von wem?“, fragte sie, stand dabei vom Bett auf.

Kurz Schweigen hinter der Tür. „Das weiß ich leider nicht, Miss. Es wurde an der Rezeption für Sie abgegeben. Soll ich es wieder zurückgehen lassen?“

Vielleicht wäre das aus irgendwelchen Gründen klüger gewesen.

Vielleicht aber auch nicht.

Sie ging zur Tür, sah kurz durch den Spion, sah eine sehr junge, blondgefärbte Dame in Hoteluniform mit einem schlichten Karton dastehen.

Also öffnete sie.

Die Blondine lächelte. „Hier, Miss Collins.“

Faith nahm das Paket, das unerwartet schwer war. „Danke. Wissen Sie, wer das abgegeben hat?“

„Leider nein. Meine Schicht hat gerade angefangen und Jeff hat das entgegengenommen. Jeff ist aber schon nach Hause, weil seine Frau Spätschicht hat und …“ Ihr Gegenüber lächelte. „Nein, tut mir leid“, sagte sie, als wäre ihr das eigene Geplapper unangenehm. „Ich weiß es leider nicht.“

„Kein Problem. Ich danke Ihnen.“

Faith schloss die Tür und ging mit dem Karton zum Tisch, wo sie ihn abstellte und betrachtete, als wäre er eine zu entschärfende Bombe.

Ihre Finger zitterten und ihr Puls raste.

Vorsichtig öffnete sie den schlichten, braunen Karton.

Ein ungewöhnlicher Geruch, fast wie Weihrauch stieg ihr in die Nase.

Im Paket war ein Kleid.

Ein schwarzes Kleid und obenauf lag ein Zettel.

Wenn du weiterleben willst,

zieh das Kleid an,

schnür die Halsmanschette stramm,

trag das Haar offen.

Und wenn ich an deine Tür klopfe,

dann sieh mir nicht ins Gesicht!

Faiths Puls raste.

Mit zitternden Fingern drehte sie das Stück Papier um.

Ich hasse den Meister, genauso wie Enzo.

Lass die Maske zurück.

Mitternacht.

Sie stockte.

Eigentlich hatte sie gedacht, die Notiz wäre von diesem ominösen Meiser gekommen.

Aber jetzt …

Sie legte den Zettel beiseite und zog das Kleid aus dem Karton.

Es war aus schwarzer Seite, leicht wie eine Feder.

Was also war so verdammt schwer gewesen?

Der nächste Blick in den Karton lieferte die Antwort.

Eine verdammte Ledermanschette, dick wie ihr Unterarm und schwer wie Blei.

Das sollte sie sich um den Hals binden? Wozu?

Sie drehte das monströse Teil in ihren Fingern, entdeckte dann auf der Innenseite eine in Gold geprägte Inschrift:

Besitz von Master Eric Duvall.

Faith blinzelte.

Wenn das das bedeutete, was sie dachte, dann …

Ihr Hintern plumpste auf einen Stuhl, der die Güte hatte, direkt hinter ihr zu stehen, als ihre Knie nachgaben.

War das der Fremde von gestern?

Er war ein …

Sie holte bebend Atem.

Er war wie Enzo und die Mistkerle, die Jane hatten.

Bot er ihr wirklich Hilfe an?

Faith nahm den Karton und zog ihn auf ihre Beine.

Sie hatte ja noch gar nicht das Letzte gesehen, was darin verborgen war.

„Ach, du liebe Zeit“, murmelte sie und schloss mit einem Stöhnen die Augen.
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Es war 23.52 Uhr.

Das war es schon die letzten drei Mal gewesen, da sie auf die Uhr neben der Hotelzimmertür gesehen hatte.

Sie saß auf dem Bett und streckte so gut es ging den Hals empor.

Die grässliche Ledermanschette war eine Qual, sobald sie den Kopf drehte, schnürte sie ihr die Luft ab.

Trotzdem hatte sie sich entschlossen, alles zu tun, was in dem Brief stand.

Die Alternative wäre gewesen, am nächsten Tag den Anweisungen des Meisters zu folgen.

Aber dieser Mann, dieser Fremde, der sie gerettet hatte, schien ein gewisses Interesse daran zu haben, dass dieser Meister seinen Willen nicht bekam. Und wenn das dazu führte, dass er Faith half – und dadurch auch Jane – war sie bereit, das Risiko einzugehen.

Sie hob den Blick.

23.54 Uhr.

Faith stand auf.

Sie strich sich das Kleid glatt und sah zum Nachtkästchen. Sie hatte die Maske darin eingeschlossen.

Etwas Besseres war ihr auf die Schnelle nicht eingefallen.

Es klopfte.

Ihr Herz setzte einige Schläge aus, bevor es seine Arbeit wieder aufnahm.

23.55 Uhr.

Mit einem tiefen Atemzug ging sie zur Tür.

„Heilige Mutter Gottes“, murmelte sie, obwohl sie eigentlich überhaupt keine religiösen Tendenzen hatte. Dann öffnete sie.

Sie hatte beschlossen, diese eigenartige Scharade mitzuspielen. Also sah sie nicht nach oben in das Gesicht ihres Gegenübers. Stattdessen starrte sie gegen ein dunkles Hemd, unter dem sich ein scheinbar ziemlich breiter Brustkorb verbarg.

Das Blut rauschte ihr so sehr in den Ohren, dass sie kaum etwas hören konnte.

„Dreh dich um“, war die Aufforderung, die sie dennoch vernahm. Es war die Stimme des Mannes, der sie von den Kapuzenleuten gerettet hatte.

Sie hätte jetzt vielleicht erleichtert sein sollen, aber irgendwie wollte sich diese Erleichterung gar nicht einstellen.

Womöglich lag das daran, dass sie grob bei der Schulter gepackt und herumgedreht wurde.

„Die Manschette ist zu locker“, zischte er.

„Das liegt an meiner lästigen Angewohnheit, atmen zu müssen“, gab sie zurück, weitaus kühner, als sie sich fühlte.

Hinter ihr holte jemand tief Luft und plötzlich überkam sie Todesangst.

Wenn sie jetzt schrie, dann –

„Du solltest nur das Kleid tragen“, sagte er dann.

„Ich trage nur das Kleid.“

„Du trägst Unterwäsche.“

Faith stockte. „Und das bleibt auch so.“

Er drückte sie mit seinem Körper gegen die Wand. „Du begreifst offenbar nicht, was auf dem Spiel steht“, knurrte er an ihrem Ohr.

Sie widerstand dem Drang, nach hinten zu treten wie ein Pferd.

„Das liegt an diesem … Gürtel, den ich um den Hals trage“, keuchte sie. „Der unterbricht die Blutzufuhr zum … Gehirn.“

Er stieß einen Fluch aus und packte sie an genau dieser Manschette im Nacken.

„Blick zu Boden!“, wies er sie an, während er sie vorwärts den Korridor entlangschob. Und, verdammt nochmal, sie gehorchte.
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Faith wäre noch viel aufgeregter gewesen, wenn nicht der Versuch auf diesen völlig bekloppt hohen Schuhen zu laufen, einen Großteil ihrer Aufmerksamkeit in Anspruch genommen hätte.

Der Fremde hielt sie an diesem lächerlichen Halsband wie einen Pudel und schob sie zu einer Sicherheitstür.

Es hätte sie wohl nicht überraschen sollen, dass er sie öffnete, ohne dass irgendein Alarm losging.

Draußen empfing sie eisige Kälte.

Und – noch schlimmer – Kies.

Sie strauchelte und knickte so schmerzhaft um, dass sie prompt auf die Knie fiel.

„Verdammt nochmal!“

Er packte sie um die Mitte und zog sie auf die Beine. Scheinbar wollte er noch mehr sagen, doch mit einem Mal traten zwei Männer zu ihnen.

„Herr!“ Eine tiefe Stimme neben ihr erinnerte sie viel zu sehr an die Kapuzenmänner.

Sofort verfiel sie in die Rolle, die ihr auf dem Zettel zugedacht war: schweigen und nach unten blicken.

„Was willst du?“

„Der Meister -“

„Was will dein Meister, Mönch?“

Die Stimme des Mannes, der sich grob an ihrem Halsband festhielt, war ein düsteres Grollen, nichts weiter.

„Wir sollen seine Maskenträgerin bewachen, Herr.“

„Und was hat das mit mir zu tun?“

Obwohl Faith sehr konzentriert den Boden betrachtete, spürte sie den Blick des anderen auf sich.

„Ist sie das nicht?“

„Denkst du wirklich, ich stehle dem Meister seine Maskenträgerin?“

Schweigen.

Ihr Halsband ruckte. Sie stöhnte.

Womöglich klang es für ihr Gegenüber auf eine schräge Art lustvoll, ihr ging aber schlichtweg durch den Schmerz allmählich der Atem aus.

Eine Hand strich über ihren Kopf. „Mein Blutmädchen hier werde ich mir wohl noch abholen dürfen, nicht wahr? – Oder willst du meine Manschette überprüfen, Idiot?“

„Nein. Nein, natürlich nicht, Herr. Es tut mir –“

„Schaff deine jämmerliche Gestalt aus meinem Blickfeld!“

Ein weiterer Ruck an ihrem Halsband und es ging weiter.

Faith schaffte es tatsächlich in den perversen Stöckelschuhen über den Kies. Dann kamen sie endlich auf einen gepflasterten Weg.

Der Griff an ihrer Kehle lockerte sich minimal.

Sie schloss kurz die Augen. „Wohin gehen wir?“

„In die Sümpfe.“

Sie stockte kurz. „Was?“

Doch da wurde sie schon weitergeschoben.

Es war stockdunkel und sie sah wirklich kein bisschen.

Dementsprechend war es zwar nicht schlecht, dass sie geführt wurde, aber doch nicht mit einem Halsband!

„Da vorne. – Einsteigen!“

Faith erkannte die Hand vor Augen nicht. Aber sie musste wohl davon ausgehen, dass es irgendwo einen Wagen gab.

Plötzlich ein Lichtchen, das Geräusch einer sich öffnenden Autotür.

Sie wurde heruntergedrückt, nach vorn geschoben und landete mehr oder weniger auf einer Rückbank.

Zwei kräftige Hände schoben sie am Hintern weiter auf die andere Seite.

Eine Tür schloss sich.

„In den Turm“, wies der Fremde denjenigen an, der scheinbar den Wagen fuhr. Dann setzten sie sich in Bewegung.
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Es dauerte ein paar Minuten, bis Faith sich in eine sitzende Position sortiert hatte.

Derweil war der Wagen schon losgefahren.

Mit deutlich überhöhter Geschwindigkeit steuerte er durch die Straßen von New Orleans und schließlich hinaus aus der Stadt.

Sie schwieg und starrte aus dem Fenster.

Wenn sie ehrlich war, versuchte sie vor allem, nicht loszuheulen.

Von Jane fehlte jede Spur, sie spielte mit einem fremden – ja, verdammt nochmal, dann sagte sie es halt! – Vampir irgendein krankes Spiel, dessen Ausgang sie nicht kannte, und womöglich war sie morgen früh schlicht und ergreifend tot.

Sie hätte ihre Mutter nochmal anrufen sollen, fiel es ihr ein.

Einfach so, um ihr zu sagen, dass sie sie liebhatte.

Das hatte sie bisher viel zu selten getan und jetzt hatte sie womöglich keine Gelegenheit mehr dazu.

Der Wagen fuhr in einen düsteren Wald. Die Lichtkegel der Scheinwerfer erhellte eine einspurige Straße. Gegenverkehr gab es keinen, nur Weiden, die die schlaffen Äste herunterwehen ließen und wie zerfetzte Laken im Wind wehten.

Sie schloss für einen Moment die Augen.

Vielleicht war es ja nur ein Alptraum.

Ein grässlicher, nicht enden wollender Alptraum.

Der Wagen fuhr über eine Bodenwelle oder Wurzel.

Faith hob die Lider und begriff, dass dies alles andere als ein Traum war.

Sehr real sah sie nun ein ungewöhnlich hohes, ungewöhnlich schmales Gebäude vor sich, das den Begriff Turm tatsächlich verdient zu haben schien.

Der Wagen hielt an.

„Ich will nicht gestört werden“, sagte ihr Nebenmann zum Fahrer und stieg aus. Er umrundete das Fahrzeug, öffnete Faiths Tür und ließ sie aussteigen.

Der Motor wurde abgestellt und Faith grob am Arm zum Turm gezerrt.

Es war schwer vorstellbar, dass die Atmosphäre noch beklemmender wirkte, aber die düstere, von Moos bewachsene Fassade, des sicher fünfzehn Meter hohen Ungetüms, schaffte es dennoch.

Der Fremde schloss die schwere Eichentür auf, die ins Innere führte. Beinah wunderte sie sich, dass er dafür einen gewöhnlichen Schlüssel benutzte.

In Filmen waren Vampire immer supermodern mit Retinascan oder Fingerabdruckerkennung oder –

Sie wurde in den Turm geschubst, strauchelte auf den pervers hohen Schuhen und fiel prompt hin.

Hinter ihr donnerte die Tür ins Schloss.

Alles war dunkel.
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Faith spürte, wie ihre Atmung außer Kontrolle geriet.

Zuerst waren es nur hektische Atemzüge, doch dann spürte sie, wie wenig Luft durch die Halsmanschette in ihre Lungen drang und die Panik überspülte sie wie eine Welle.

Hektisch riss sie an dem breiten Lederband, schob ihre Finger zwischen Haut und Manschette, was nur dazu führte, dass sie noch weniger Luft bekam.

„Warte!“

Sie hörte nichts.

Japsend kam sie auf die Beine, drehte sich in der Dunkelheit um ihre eigene Achse und stieß dabei heftig gegen eine Kante.

Luft!

Sie brauchte Luft!

Sofort!

Faith riss mit beiden Händen an dem Leder.

Sie hyperventilierte.

Sie –

„Warte doch mal!“

Sie wurde grob gepackt und herumgedreht.

Für einen unerträglichen Augenblick wurde der Kragen so eng, dass sie meinte, ersticken zu müssen.

Dann fiel das Folterinstrument zu Boden.

Hustend und keuchend sackte Faith auf die Knie.

Luft strömte in ihre Lungen.

Tränen liefen über ihre Wangen.

Ein Zittern hatte von ihr Besitz ergriffen, das sie nicht kontrollieren und schon gar nicht unterdrücken konnte.

Übelkeit braute sich in ihr zusammen.

Aber bevor sie sich übergeben konnte, wurde sie auf die Beine gezogen.

„Hey!“, sagte eine dunkle, tiefe Stimme wenig sanft, was es ganz sicher nicht besser machte.

Es wurde etwas heller.

Ein sanftes, warmweißes Leuchten, das aus allen Richtungen zu kommen schien.

„Beruhige dich! Faith! – Faith!“

Dass sie mit ihrem Namen – wenn auch sehr unfreundlich – angesprochen wurde, brachte sie ein winziges Stück zurück in die Gegenwart.

Ihre zitternde Hand glitt an ihre Kehle, wo sie nichts weiter mehr als Haut spürte. Sie schloss die Augen und versuchte, ihre Atemzüge zu beruhigen.

Sie wurde losgelassen.

Dann wurde es noch etwas heller.

Eine Tür wurde verriegelt.

Als Faith die Augen öffnete, stand ihr der Fremde gegenüber, den sie bereits kannte.

Er betrachtete sie aus ernsten, dunkelgrünen Augen.

Sein Gesicht war regungslos, makellos … alterslos.

Er überragte sie fast um einen Kopf. Wenn man bedachte, wie groß sie war, war das etwas, das ihr nicht oft geschah.

„Du weißt, was wir sind?“

Seine Stimme war ernst und kalt. Für einen Moment überlegte Faith, ob sie lügen sollte.

„Ja“, brachte sie stattdessen hervor.

Er nickte kurz. Dann hob er die Manschette auf und drehte sie zwischen seinen Fingern.

„Und weißt du auch, was du bist?“

Sie schluckte trocken.

Irgendwie hatte sie plötzlich das Gefühl, dass das eine Fangfrage war und es nur Antworten gab, die schlecht für sie waren.

Er hielt ihr die Manschette hin.

„Unseresgleichen darf sich Blutmädchen nehmen. Wir betören sie, wir verbringen eine Nacht mit ihnen. Und dann töten wir sie.“

Faith wich ein Stück zurück.

„Du bist nichts, was diesem Zwecke zugeführt werden sollte.“

Sie schluckte trocken. „Ich hoffe, dass das etwas Gutes ist.“

„Kommt ganz darauf an für wen.“

Er legte die Manschette weg und ging ein paar Schritte. Vor einem Tisch blieb er stehen. Es gab eine Karaffe und darin enthalten war eine helle Flüssigkeit, was sie unwillkürlich beruhigte.

„Weißwein“, sagte er, ohne sich zu ihr umzudrehen.

Er kam mit zwei Gläsern zurück und drückte ihr eines davon in die Hand. „Ich bin Eric.“

Dann trank er.

Sie starrte ihn an. „Ich bin Faith.“

„Ja, ich weiß.“ Er schob das Glas an ihren Mund und sie trank einen Schluck. „Enzo hat dir ziemlich bildlich klargemacht, warum du deine menschlichen Beinchen in die Hand nehmen und verschwinden solltest. Und doch … bist du hier.“

„Jane. Sie …“

„Ist vermutlich schon eine blutleere, leblose Haut.“

Faith blickte ihn an. „Vermutlich ist aber nicht sicher.“

Er erwiderte ihren Blick mit einem Zucken im Mundwinkel. „Seid ihr Geliebte?“

„Nein. Wir sind Arbeitskolleginnen.“

„Was arbeitet ihr?“

„Wir sind Krankenschwestern.“

Nun war es tatsächlich ein Lächeln in seinem Gesicht, wenn auch ein reichlich abfälliges. „Wozu sollte es gut sein, Menschen zu helfen?“

Faith holte tief Luft. „Das scheint mir genau der Richtige zu fragen.“

Nun lachte er leise.

Er entblößte dabei eine Reihe schneeweißer Zähne, die Eckzähne waren nur leicht spitz, aber Faith hatte ja bei Enzo gesehen, wie rasend schnell sie sich verändern konnten.

„Du scheinst mir ein überaus mutiger, kleiner Mensch zu sein, Faith.“

„Ich bin weder das eine noch das andere.“

„Du bist die Trägerin der Sündenmaske. Das macht dich zu einigem, wovon du vielleicht nichts ahnst.“

„Ich habe mir in einem Geschäft eine hübsche Maske ausgesucht und wollte sie zum Karneval tragen. Dass das jetzt mein ganzes Leben zerstört -“

„Diese Maske kann man sich nicht aussuchen. Es ist vielmehr genau umgekehrt.“ Er zeigte auf ihre Füße. „Du kannst diese Folterinstrumente ausziehen.“

Faith brauchte einen Moment, bis sie begriff, dass er sich auf die High Heels bezog.

Schnell setzte sie sich auf einen der Stühle, die herumstanden und zog sich die Schuhe aus. Sie kreiste ihre nackten Füße. Und starrte kurz ihre Zehen an.

„Du frierst.“

„Das ist im Moment mein kleinstes Problem“, erklärte sie und sah wieder auf. „Also die Maske hat mich ausgesucht?“

„Ja.“

„Warum?“

Er trank noch einen Schluck und kam zu ihr. Er setzte sich ihr gegenüber. „Hast du keine Angst vor mir?“

Sie erwiderte seinen Blick. „Eine Scheißangst hab‘ ich, um ehrlich zu sein.“

„Aber du zeigst sie nicht.“

„Nach Möglichkeit nicht.“

„Die Trägerin der Sündenmaske ist ein Schatz, um den es sich zu streiten lohnt. Kriege wurden geschlagen, um sie zu erringen.“

Sie starrte ihn an. „Dann ist das ja hier sehr komplikationslos gelaufen für dich.“

Er lachte und stand auf.

„Komm! Ich zeige dir etwas.“
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Ja, und dann lief Faith einfach einem knapp zwei Meter großem, tödlichem und mit sehr eigenartigem Humor ausgestatteten Vampir hinterher, eine Wendeltreppe hinauf in das nächste Turm-Stockwerk.

Er betätigte einen Lichtschalter und wieder war der kreisrunde Raum in dumpfes, indirektes Licht getaucht.

Sie blieb stehen. „Was ist das?“

„Ein Opferaltar.“

„Was für Opfer?“

„Menschen.“

Sie wirbelte herum, doch da hatte er sie schon am Arm gepackt. „Reg dich ab. – Du hast damit nichts zu tun.“ Er zog sie an der steinernen Altar– oder Folterbank vorbei, weiter zu einem antiken Sekretär.

„Es gibt einige Unterlagen, die sich mit der Sündenmaske beschäftigen“, erklärte Eric und zog eine Schublade auf. „Die meisten davon sind älter, als dass sie noch erhalten sein könnten. Einige konnte man digitalisieren, bevor die Zeit sie für immer aus unseren Händen riss.“

Er holte einen Laptop aus der Schublade, der in dieser Mittelalter-Umgebung besonders deplatziert wirkte.

Seine Finger kamen ihr ungewöhnlich elegant und gleichzeitig kräftig vor, als sie über die Tasten flogen und eine Seite aufriefen, die ein weiteres Passwort erforderlich machte.

„Setz dich“, wies er Faith an.

Sie zögerte kurz und nahm dann auf dem schlichten Holzstuhl Platz, der vor dem Schreibtisch stand.

Plötzlich erschien das Gesicht einer Frau auf dem Bildschirm.

Sie war alt, unglaublich faltig und ihre Augen waren so grau und matt wie Beton. Dann blinzelte sie.

Faith erschrak sich so sehr, dass sie mitsamt dem Stuhl nach hinten weggeschreckt wäre, wenn Eric den Stuhl nicht festgehalten hätte.

Er sagte etwas, in einer Sprache, die sie nicht verstand.

Faith hörte dem seltsam melodischen Singsang kaum zu, viel zu sehr faszinierte und schockierte sie das Gesicht der Frau, die sie unverwandt anstarrte.

Als sie zu sprechen begann, glitt Faiths Blick auf ihre Lippen. Sie waren faltig und blass. Aber die Zähne, die sich dahinter verbargen, waren makellos, die Eckzähne spitz und dabei so durchsichtig, dass sie fast bläulich wirkten.

Ihre Lippen formten sich zu denselben unverständlichen Worten. Faith versuchte, herauszuhören, ob sie freundlich oder abfällig über sie sprach, aber es ließ sich nichts dergleichen erahnen.

Eric antwortete ihr noch einmal.

Dann strich er Faiths Haar zurück und bog ihren Kopf in den Nacken, so dass die alte Frau – so nahm sie zumindest an – Ausblick auf ihre Kehle hatte.

Sie ließ es geschehen und wurde einen Moment später wieder losgelassen.

Die alte Frau nickte ein wenig.

Als sie noch eine Frage stellte, war Erics Antwort: „Faith.“

Der betongraue Blick glitt über Faiths Gesicht, als sie sagte: „Bring sie zu mir.“

Dann war der Bildschirm dunkel.

Faith starrte noch so lange auf das Display, bis Eric es zuklappte.

„Was war das für eine Sprache?“, war die erste der gefühlt eintausend Fragen, die sie im Kopf hatte.

„Unsere“, war die schlichte Antwort. „Komm, du musst dich umziehen.“

„Warum?“

„Weil wir -“

Er stockte.

Und dass sein Gesichtsausdruck plötzlich so etwas wie Unruhe zeigte, machte wiederum Faith sehr unruhig.

Er nahm sie am Arm und zog sie auf die Beine.

Unwillkürlich versuchte sie, so leise wie möglich zu sein. Als er auf sie hinabsah, nickte sie.

Sie wusste, was er meinte; spürte es regelrecht. Irgendjemand kam; irgendjemand, der es alles andere als gut mit ihr meinte.

Sie folgte ihm barfuß eine weitere Treppe hinauf und dann noch eine.

Mühsam unterdrückte sie angestrengte Atemzüge. Sie war wirklich alles andere als fit.

Oben angekommen ließ Eric sie los, drehte sich um und verschloss den Treppenaufgang mit einer Luke, die er an vier Stellen verriegelte. Dann drehte er sich zu ihr um.

„Bluthunde“, sagte er leise. „Sie haben Witterung aufgenommen.“

Faith starrte ihn an.

Vermutlich handelte es sich nicht um echte Hunde.

Vermutlich waren das dieselben Mistkerle, die sie schon einmal aus dem Karnevalsumzug gedrängt hatten.

„Und jetzt?“, flüsterte sie.

Er drehte sich zu einem der Fenster.

„Ich kann mich in keine Fledermaus verwandeln, falls das die nächste Frage ist“, zischte sie.

Er nahm sie am Arm. „Klettere auf meinen Rücken!“

„Was?“

„Wir springen.“

Sie starrte ihn an, als hätte er den Verstand verloren.

„Du hast den Verstand verloren“, unterstich sie ihre Miene.

Mit einem ungeduldigen Geräusch zog er sie an sich, drehte ihr den Rücken zu und ehe sie es sich versah, hatte er sie huckepack genommen. „Am besten mit Beinen und Armen festklammern“, stellte er fest. „Und leg den Kopf an meine Schultern, sonst brichst du dir das Genick.“

Mit weit aufgerissenen Augen klammerte sie sich mit den Armen um seine Kehle, mit den Beinen um seine Taille und presste den Kopf gegen sein rechtes Schulterblatt.

Dann war hinter ihr lautes Gepolter zu hören.

Anstatt sich umzudrehen, presste Faith die Lider zusammen und spürte die Bewegung nach vorn, bevor sie mit Eric in die Tiefe stürzte.
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Die Landung presste ihr die Luft aus den Lungen und machte sie für einen Augenblick benommen.

Aber Eric sprang nach vorn wie ein wildes Tier und als Faith die Augen nur einen Spaltbreit öffnete, begriff sie, dass er sich auch auf allen vieren fortbewegte.

Wie ein Gepard sprang er voran, rannte mit langen elastischen Schritten in die Dunkelheit des Waldes hinein.

„Wo … willst du denn hin?“, schaffte sie hervorzubringen.

„Weg von ihnen“, knurrte es unter ihr.

Und da erst begriff Faith, dass die Männer ihnen folgten. Sie drehte den Kopf ein wenig, ohne ihren Klammergriff auch nur einen Sekundenbruchteil lang aufzugeben.

Der Anblick war verstörend, fuhr ihr durch Mark und Bein.

Die Männer in den schwarzen Mänteln hetzten hinter ihnen her. Mit wilden, entmenschten Bewegungen liefen sie ihnen nach. Ihre Umhänge flatterten im Wind wie unheilvolle Flügel.

Die Panik drehte Faith den Magen um.

Sie kniff die Augen zusammen und krallte sich noch fester.

„Ich … muss mich vielleicht übergeben“, brachte sie hervor.

„Wenn mir auf den Rücken kotzt, töte ich dich“, war die wenig charmante Antwort.

Faith presste die Lippen zusammen.

„Festhalten!“

„Was denkst du denn, was ich die ganze – Oh, Scheiße!“

Er sprang empor, kletterte wie ein Affe einen Baum hinauf, sprang zu einem anderen, dann zu noch einem und kam schließlich wieder auf den Boden.

Faith hörte Wasser und einen Augenblick später wurde sie untergetaucht.

Nach Atem ringend kam sie wieder an die Oberfläche. „Was -“

„Der Schweißgeruch lockt sie an“, war die knappe Antwort.

Sie wurde an der Hand gepackt und durch ein schlammiges Flussbett gezogen.

„Eric …“ Faiths Lungen brannten, ihre Beine schlotterten und die Übelkeit … „Eric!“

„Was?“, wirbelte er grimmig zu ihr herum.

Sie schnappte nach Luft. „Ich muss … spucken. Mir ist -“

Er machte einen schnellen Schritt in ihre Richtung, presste ihr die Hand auf den Mund. „Eine bessere Spur als den Gestank von Erbrochenem gibt es ja kaum. Also reiß dich zusammen! Reiß dich -“

Faith sackte auf die Knie, beugte sich vornüber und –

Eigentlich wollte sie sich die Seele aus dem Leib würgen.

Doch etwa eine Millisekunde bevor es geschah, hüllte sie Wärme ein; tröstende Wärme.

Es dauerte einen Moment, bis sie begriff, dass Eric sie umarmte. Nein, es war mehr als nur eine Umarmung.

Es war die heilsamste Berührung, die man sich vorstellen konnte.

Ihre Angst ebbte ab, das Zittern in ihrem Körper verschwand und neue Stärke bildete sich binnen Augenblicken.

Alle Geräusche um sie herum wurden dumpf, als würde sie sie nur noch durch eine dicke Schicht Watte hören; als könnte absolut nichts davon ihr noch etwas anhaben.

Viel zu schnell endete die Berührung.

Faith taumelte ein wenig, als sie die Augen öffnete und in Erics grimmiges Gesicht blickte.

„Besser?“, fragte er. Seinem Gesichtsausdruck hatte er ihr gerade eine Niere gespendet.

Faith nickte und er zog sie weiter.

Sie wusste zwar nicht, wie, aber er schaffte es, sie weiter durch den finsteren Wald zu bugsieren, wo es immer wieder sumpfige Abschnitte und Wasser zu durchqueren galt. Das schwarze Kleid klebte wie ein bleischwerer Fetzen an ihr und ihre Beine spürte sie kaum noch. Die Füße waren eiskalt. Sie war in Dornen getreten, das hatte sie gespürt. Doch der Schmerz war erträglich genug, um weiterzulaufen.

Irgendwann fiel ihr auf, dass sie langsamer liefen.

Eric sah sich um und sein Griff um ihr Handgelenk wurde leicht genug, dass wieder Blut in ihre Finger floss und sich das Leben darin mit tausend Nadelstichen zurückmeldete.

„Haben sie uns verloren?“

Er blickte sie an. „Vorerst.“

„Und wo sind wir hier?“

Anstelle einer Antwort sah er an ihr vorbei.

Faith wirbelte herum, weil sie mit dem nächsten tödlichen Unheil rechnete.

Und tatsächlich kam jemand auf sie zu.

Jedoch war es diesmal keine Horde Wahnsinniger, die versuchte, sie einzufangen.

Es war die Frau, die sie am Laptop gesehen hatte. Sie trug schlichte, graue Kleidung und reichte Faith kaum bis zur Schulter.

Als sie direkt vor ihr stand, war es mehr als unwirklich, dass die alte Frau einfach so im Sumpf auftauchte; auch wenn Faith natürlich wusste, dass es keine gewöhnliche alte Frau war.

Sie blickte in die betongrauen Augen, die ein wenig zu leuchten begannen, als Faith ihren Blick erwiderte.

Dann streckte sie beide Hände vor.

Faith sah hinab auf die durchscheinende Haut, die ungewöhnlich weißlichen Nägel. Dann streckte sie ihre Hände vor und ließ sie drücken.

Die alte Frau schloss die Augen.

„Du hast schon viele Hände gehalten“, sagte sie leise und mit starkem französischem Akzent. „Junge Hände, alte Hände …“ Sie hob die Lider. Ihre Augen waren nicht länger matt, sondern glänzten in einem seltsamen Nachtblau. „Sterbende Hände. Nicht wahr?“

Faith spürte keine Angst. „Ich bin Krankenschwester“, sagte sie.

„Du tust Gutes und bist bereit Opfer zu bringen. Du bist furchtlos und stark.“

„Furchtlos eigentlich nicht“, gab Faith zurück.

Da ließ die Frau ihre Hände los und lächelte. „Das wird sich alles zeigen, nicht wahr?“ Dann sah sie Eric an. „Ich spürte dich an ihr?“

„Ja.“

„Ich will hoffen, du hast dich ihr nicht aufgenötigt?“

Faith brauchte einen Moment, bis sie begriff, was sie damit meinte. „Oh, nein, nein!“, antwortete sie an seiner Stelle. „Mir war schlecht und …“ Sie sah zu ihm auf. Das Gefühl, dass er nicht wollte, dass die Frau von der Umarmung wusste, keimte in ihr. „Er hat mich beruhigt. Das ist alles. Es war ein sehr ungemütlicher Ritt.“

Sie lächelte etwas hölzern und die Frau nickte. „Das glaube ich dir, ma chére.“ Dann sah sie Eric an. „Sie ist die Wahre und Einzige, junger Meister. Ihr dürft mir folgen.“


Kapitel Sieben
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Faith starrte der alten Dame nach, die sich herumdrehte und in die Dunkelheit ging. Eric folgte ihr und es dauerte eine respektable Zeit, bis sich Faith aus ihrer Starre lösen konnte und ihnen ebenfalls nachging.

„Wie meint sie das?“, fragte sie Eric. „Die wahre und einzige was?“

„Ich bin Margerite“, sagte da die Dame, als wollte sie nicht, dass Eric ihr antwortete. Faith blickte sie an.

„Freut mich“, gab sie zurück.

„Bist du sicher?“ Sie lächelte.

Faiths Blick glitt auf die durchscheinenden Eckzähne von Margerite. „Nur, weil etwas neu und bedrohlich ist, muss es nicht zwangsweise böse sein“, sagte sie wage.

Die alte Frau lächelte. „Nun, meistens eigentlich schon, nicht wahr? – Kommt!“

Faith folgte den beiden durch die Dunkelheit, bis sie zu einer Mauer kamen, die scheinbar nach links und rechts kein Ende hatte. Es gab eine schlichte Metalltür, die sich von Margerite öffnen ließ. Eric und Faith folgten ihr.

Hinter der Mauer war eine riesige Rasenfläche, größer als mehrere Footballfelder, soweit sich das in der Dämmerung der wenigen Laternen dort sagen ließ.

Ein schmaler, gepflasterter Weg führte zu einem Haus.

Es passte überhaupt nicht zu der Mauer, die es umgab. Denn es war klein und aus Holz; wirkte von Grund auf gemütlich.

Margerite ging hinein und wartete, bis die beiden ihr gefolgt waren.

„Was weißt du über Vampire?“, fragte sie, während sie zu einem kleinen Tisch ging.

Faith hob die Brauen. „Nicht viel“, war die Antwort. Da sie sich damit aber etwas armselig vorkam, fügte sie noch hinzu: „Aus irgendeinem Grund, den ich nicht kenne, scheint diese Maske in Enzos Laden eine Rolle zu spielen. Und mit der Maske auch ich.“ Sie hob beide Hände. „Ich will mich da auch gar nicht in irgendetwas einmischen, aber ich hätte sehr gern Jane zurück. Lebend! Dann könnt ihr die Maske haben und ich … ja, wir haben unsere Ruhe.“

Margerite blickte sie an. „Vielleicht lebt sie nicht mehr.“

„Vielleicht aber doch.“

Die alte Frau nickte. „Da ist das Badezimmer“, sagte sie zu ihr. „Ich bringe dir ein schlichtes Kleid.“

Erst da sah Faith an sich hinab.

Die schwarze Seide war kaum mehr noch als eine schlammige Haut. Ihre Füße bluteten.

Unwillkürlich fragte sie sich, warum sie keinen Schmerz spürte.

„Danke“, sagte sie dann und ging durch die schmale weiße Tür.

Dahinter war ein kleines Bad mit einer Wanne und einem Waschbecken. Es gab einen großen Stapel Handtücher und ein Kleid, sowie dicke Wollsocken, die danebenlagen.

Unwillkürlich fragte sich Faith, ob diese Margerite sie nicht nur erwartet hatte, sondern ob sie auch schon gewusst haben konnte, in welchem Zustand sie ankommen würde.

„Lass dir Zeit!“, rief sie von draußen und als Faith in den Spiegel sah, nickte sie unwillkürlich.

Vermutlich würde das ohnehin ein wenig dauern.

Etwa fünfzehn Minuten später war Faith geduscht und trug ein schlichtes Leinenkleid. Sie zog sich die dicken, scheinbar handgestrickten Socken über die zerkratzten Füße und stand dann wieder auf.

Seit einigen Minuten hörte sie Eric und Margerite laut sprechen. Zwar fand ihr Wortwechsel in der fremden Sprache statt, doch ihren Stimmen nach zu urteilen, führten sie eine Diskussion.

Für einen Moment überlegte Faith, ob sie warten sollte, bis sie fertig waren.

Dann jedoch entschied sie sich anders.

Sie öffnete die Tür und kam aus dem Badezimmer.

Die beiden waren jedoch so sehr in ihre Diskussion vertieft, dass sie es gar nicht bemerkten.

Eric warf beide Arme in die Höhe, schimpfte und schüttelte den Kopf, während Margerite sehr entschlossen mit dem Zeigefinger auf ihn zeigte.

Faith räusperte sich.

Die beiden sahen sie an.

Dafür, dass sie unbegreiflich mächtige, womöglich unsterbliche Wesen waren, wirkten sie recht ertappt.

„Ging es um mich?“, fragte Faith.

Eric schnaufte und Margerite sagte noch einmal etwas in dieser fremden Sprache zu ihm, das sehr eindringlich und sehr tadelnd wirkte.

„Ich will es aber nicht!“, brauste er auf.

„Sie ist aber der Schlüssel!“ Sie zeigte in Faiths Richtung, ohne sie anzusehen. „Du hast eine Verpflichtung! Du hast ein Schicksal!“

„Ich will weder das eine noch das andere!“ Er wandte sich zu Faith. „Ich habe sie nur vor Armand gerettet, um Enzo einen Gefallen zu tun.“

„Das ist eine Lüge, Eric! Eine Lüge, und das weißt du!“ Sie tippte dem weitaus größeren Mann gegen die Brust. „Ich sage dir jetzt etwas, Meister: Du wirst sie mitnehmen. Du wirst bei allen Höllen dafür sorgen, dass ihr nichts geschieht! Und du wirst tun, was vorherbestimmt ist!“ Sie wandte sich mit einer so unnatürlich schnellen Bewegung in Faiths Richtung, dass diese zusammenfuhr. „Du machst ihr Angst, du Idiot! Siehst du das nicht?“, brüllte sie ihn dabei an und machte Faith damit noch mehr Angst. Ihre eisige Hand fasste Faiths Finger. „Er hat dich umarmt, nicht wahr?“

Faith sah zu Eric, der die Lippen aufeinanderpresste.

„Ähm … so genau … weiß ich das nicht. Es war dunkel und -“

„Er wird dich mitnehmen und er wird zusehen, dass dir nichts geschieht. Hörst du?“

„Das mit dem Beschützen weiß ich echt zu schätzen“, gab Faith diplomatisch zurück. „Aber ich bin nur nicht abgereist, weil ich Jane wiederfinden will. Lebend! Bei bester Gesundheit!“

„Kindchen …“

„Wissen Sie, ob sie noch lebt?“ Faith sah der alten Frau in die nachtblauen Augen, die allmählich wieder einen grauen Schleier bekamen. „Margerite! Wissen Sie es?“

„Nein, ich weiß es nicht. Armand …“ Sie drehte sich kurz zu Eric. „Wenn er davon ausgeht, dass sie ihm lebend nützt, dann lebt sie.“

„Und wie kann ich sie befreien?“

„Gar nicht.“

„Aber -“

„Geh mit Eric! Er wird dir helfen so gut es geht.“

Faith blickte hinüber zum Tisch, wo ein sehr grimmig dreinsehender – tja – Vampir die Lippen zusammenkniff und die Fäuste ballte.

„Ehrlichgesagt … sieht das nicht so aus. Nein.“

Margarite warf Eric einen Blick zu und er sah Faith an. „Es ist nicht, was sie will“, sagte er dabei.

„Richtig ist es dennoch. Und wichtig obendrein. Und das weißt du, junger Meister. Das weißt du, sonst hättest du sie mir nicht gezeigt!“ Sie hob die linke Hand. „Halt still!“, sagte sie zu Faith. Dann berührte sie mit der Handfläche ihre Stirn. Ein sanftes Leuchten kam von oben. Fast als bildete es sich in Margerites Hand.

Wärme drang in sie hinein, herrliche … Stille.

„Es wird dir vielleicht nützen, junge Faith.“ Sie ließ sie los. „Und lass dir von mir einen Rat geben: Lass dir niemals das Menschsein nehmen! Wir waren alle dumm genug, das geschehen zu lassen. Wir waren alle eingebildet genug, um zu glauben, ein ewiges Leben wäre etwas, das uns dient.“ Sie sah sie fest an, ihre Augen waren wieder grau und stumpf. „Nichts ist es wert, diese herrlich endliche Unbeschwertheit aufzugeben, hörst du? Nichts!“

Falls die alte Frau davon sprach, dass sich Faith freiwillig in einen … einen …

Sie nickte heftig, bis Margerite sie losließ.

„Gut, dann folge Eric.“ Sie schob Faith in seine Richtung. „Er wird tun, was getan werden muss. Für uns alle.“
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Fünf Minuten später saß Faith in einem Pickup, der zu ihrer Überraschung hinter Margerites Haus gestanden und scheinbar auf sie gewartet hatte.

Noch immer trug sie nur ihre Wollsocken und diesen lächerlichen Leinensack von einem Kleid.

Ihre Zehen waren eiskalt.

Sie schwieg.

Es hätte unzählige Fragen gegeben, die sie hätte stellen wollen:

Wohin fahren wir?

Was hast du vor?

Was soll ich hier?

Wann – zum Teufel – wache ich aus diesem Alptraum auf?

Doch nichts davon sprach sie aus.

Sie wurde das Gefühl nicht los, dass Eric überhaupt kein Interesse an wie auch immer gearteter Konversation hatte.

Also schloss sie die Augen und schwieg.

Die Sitzheizung war an, stellte sie fest. Also schmiegte sie sich so gut es ging in das dunkle Leder und verdrängte all die Ängste und verwirrenden Gedanken so gut es eben möglich war.

Sie dachte an Jane.

Sie dachte daran, dass sie sie womöglich nie wiedersehen würde.

Faith war introvertiert genug, um selbst in einem Beruf, bei dem man ständig Menschenkontakt hatte, keine echten Kontakte zu knüpfen. Nur Jane war mit ihr befreundet.

Sie war der Typ Mensch, der jemanden sah, ihn mochte und ihn dann einfach zu seinem Freund erklärte. Punkt!

Für jemanden wie Faith war so etwas sehr praktisch.

Faith zog die Nase hoch. Sie durfte wirklich nicht zu lange an Jane denken, wenn sie nicht losheulen wollte.

Sie musste sich ablenken.

Also öffnete sie die Augen und zählte die Bäume, an denen sie vorbeifuhren. Jedoch, noch einiger Zeit, als der Wagen von dem Waldweg auf eine richtige Straße wechselte, ging ihr alles zu schnell.

Seufzend blickte sie geradeaus.

Es würde bald der Morgen grauen.

Sie hatte keine Ahnung, wo die Zeit geblieben war.

Sie sah zu Eric hinüber.

Sein Gesicht war ernst und scharf gezeichnet. Der Blick war auf die Straße gerichtet, aber natürlich bemerkte er, dass sie ihn ansah.

„Du verrätst mir nicht, worüber ihr gesprochen habt?“

Er sah kurz auf sie hinab. „Es ist recht kompliziert.“

Faith sagte nichts, also holte er Luft. „Ohne es zu wollen, bist du plötzlich in einem Zusammenhang von Bedeutung, der viele von uns Vampiren angeht.“

„Das ist das erste Mal, dass du das sagst.“

Er runzelte die Stirn.

„Dass du ein Vampir bist, meine ich.“

„Offensichtliche Dinge auszusprechen ist zumeist unnötig.“

„Ja, aber in meiner Welt gibt es normalerweise keine Vampire.“

„Natürlich gibt es sie. Es gibt sie schon immer. Oder … schon fast immer.“

Sie schwieg für einen Moment. „Und wie lange gibt es dich schon?“

Eric sah in ihre Richtung; etwas zu lange, wenn man den Gegenverkehr bedachte. „Etwa 130 Jahre. Ich bin praktisch ein Vampir-Säugling.“

„Und Margerite?“

„Ihr Vater hat in den Kreuzzügen gekämpft.“

Faith nickte.

„Du wirkst nicht überrascht.“

„Wenn man die Maßstäbe all dessen bedenkt, hätte ich Margerite in etwa so eingeschätzt.“

„Und mich auch?“

„Dich kann man nicht einschätzen.“

Das war ein Satz, der ihn scheinbar überraschte. „Ach nein?“

„Nein. – Du willst mich eigentlich loswerden und es ist dir ganz egal, ob ich tot bin oder lebe. Ich sitze nur in diesem Wagen, weil Margerite es so will.“ Sie schloss die Augen. „Ich bin nicht sicher. Nicht an deiner Seite. Nicht wirklich.“

„Natürlich bist du das. Du bist es, weil ich es will.“

Faith hob die Lider noch einmal und sah ihn an. „Und wenn du es nicht mehr willst?“

Er schwieg und sie nickte.

Sie schlang die Arme um sich selbst und zog die Knie ein wenig an. Trotz Sitzheizung war ihr plötzlich verdammt kalt.


Kapitel Acht
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„Faith? – Faith!“

Sie verzog das Gesicht und tastete nach ihrer Bettdecke.

„Faith, wach auf!“

Verdammt, wo war das Ding? Ständig strampelte sie es aus dem –

„Hey!“

Sie riss die Augen auf.

Ein Männergesicht, das ihr nur langsam immer bekannter vorkam, schob sich in ihr Blickfeld.

Offenbar hatte sie bei ihrer Suche nach der nicht vorhandenen Bettdecke in sein Gesicht gefasst.

„Tut mir leid.“ Sie richtete sich im Sitz ein wenig auf und sah sich orientierungslos um. „Wo sind wir?“

Doch er war schon ausgestiegen und Faith hatte wenig Alternativen, als es ihm gleichzutun.

Sofort waren ihre Füße nass. Die Socken waren immerhin aus Wolle.

„Ein Wald?“

„Ja. Komm.“

Faith war jenseits von Beschwerden über die unfreundliche Art, mit ihr umzugehen.

Sie beließ es dabei mit mittlerweile vollgesaugten Socken und eisigen Füßen Eric zu einer Steinplatte zu folgen, die im Waldboden eingelassen war.

Eigentlich dachte sie, es wäre vielleicht ein Grab.

Stattdessen fuhr die Platte auf, als er sich ihr näherte.

Eine Treppe kam zum Vorschein, die ins Nirgendwo hinabzuführen schien.

„Was ist das?“

„Der Tempel.“

„Was für ein Tempel?“

Er drehte sich über die Schulter zu ihr. „Meiner.“

Dann ging er hinab.

Faith folgte ihm die breiten Steinstufen hinunter.

Ein diffuses Leuchten drang zu ihnen empor.

Schweigend ging sie hinter Eric die Treppe hinunter und wunderte sich über die Wärme, die ihr entgegenschlug.

Unten angekommen standen sie in einer sehr großen Eingangshalle, die indirekt so ausgeleuchtet war, dass weniger Keller- sondern tatsächlich Tempelfeeling aufkam.

„Warum hast du einen eigenen Tempel?“, fragte sie.

Eine schwere Tür öffnete sich am anderen Ende des großen Raumes.

Zu Faiths Verblüffung kam eine Frau heraus, eine …

Ach, verdammt! – Es war vermutlich die schönste Frau, die auf Erden wandelte.

Sie hatte blondes, regelrecht goldenes Haar, das ihr bis zu den Hüften fiel. Ihre Züge waren glatt und makellos, die Lippen voll und rot. Und ihre Augen waren große Onyxe, die mit ihrem Lächeln um die Wette strahlten.

„Meister“, hauchte sie.

Sogar ihre Stimme war umwerfend.

Ja, da kam sich Faith richtig klasse vor mit ihren durchgesifften Wollsocken und dem Jutesack, in dem sie steckte!

„Nicht jetzt, Elenore“, gab Eric zurück.

Erst da fiel der Blick der Blondine auf Faith.

Sie versuchte sich an einem hölzernen Lächeln. „Hi“, sagte sie geistlos und rechnete mit einem abschätzigen Blick, einem bissigen Kommentar zu ihrem lächerlichen Aufzug oder im besten Fall einer Art Begrüßung.

Womit sie allerdings nicht rechnete, war, dass ihr Gegenüber Augen und Mund gleichermaßen aufriss und sich mit ausgefahrenen Reißzähnen auf sie stürzte.

Faiths menschliche Reaktionen waren viel zu langsam, um sich zu verteidigen.

Trotzdem wurde sie nicht zu Boden geschleudert und zu Hackfleisch verarbeitet.

Als sie die Arme wieder vom Gesicht nahm, begriff sie auch, warum:

Eric hatte sich vor sie gestellt und die Blondine so hart quer durch den Raum geschleudert, dass sie gegen eine Wand krachte.

Als sie mit einem Knurren auf die Beine kam, quoll Blut aus ihren Ohren, aber das schien sie nicht weiter zu stören.

„Geh in deine Zelle, Elenore“, sagte Eric sehr ruhig.

Aber die Blondine, deren Schulter in einem recht falsch wirkenden Winkel abstand, machte einen Schritt auf ihn und Faith zu. „Ich wollte … dir dienen, Herr.“

Dienen?

Aha.

„Ich benötige deine Dienste jetzt nicht. Du bist undiszipliniert.“

Der Blick, den Faith sich jetzt einfing, war vernichtend. „Sie -“

„Sie steht unter meinem Schutz“, erklärte Eric. „Ich beanspruche sie. Sie ist mein und du respektierst das.“

Jetzt sahen die beiden Frauen ihn vermutlich beide gleich verblüfft an.

Die Blondine spie einen unverständlichen Fluch und verschwand, während Faith wie angewurzelt stehenblieb.

„Alles in Ordnung?“, fragte Eric, nachdem Elenore die Halle verlassen hatte.

Faith sah ihn an, nickte. „Danke.“

„Sie ist etwas unbeherrscht.“

„Liebt sie dich?“

„Nein.“

„Warum will sie mich dann in Stücke reißen, nur weil ich … da bin.“

„Sie ist eifersüchtig. Sie will mich für sich allein.“

Faith hob die Brauen. „Merkt man kaum“, gab sie zurück.

Er lächelte. „Ich bin der Meister dieses Tempels, mir stehen Dienerinnen zu, die sich mir verschreiben.“

„Da wird sich sicher keine zweite hereinwagen.“

Eric ging zu einer anderen Tür. „Es waren eigentlich vier, bevor Elenore kam“, sagte er im Gehen. „Nachdem ich sie in den Tempel eingeführt hatte, tötete sie alle anderen.“

Als Faith stehenblieb, drehte er sich zu ihr um. „Wir sind keine Menschen“, sagte er.

Sie sah ihm in die strahlenden Augen. „Aber ihr wart doch mal welche. Oder?“

Eine Regung zog über sein Gesicht, die sie nicht deuten konnte. „Das ist lange her“, sagte er dann. „Komm!“

[image: ]


„Wie groß ist dieser Tempel?“, fragte Faith, als sie in einen weiteren riesigen Raum kamen, der eher an einen Saal erinnerte.

„Groß. Ich weiß es nicht genau. Es gibt einige Räume für Zeremonien, die Zellen der Dienerinnen. Meine Räume, Labore und noch einiges mehr.“

„Klingt mir nach einer selektiven Auswahl für Menschenohren.“

Jetzt lachte er sogar. Es war ein sattes, warmes Geräusch, das überhaupt nicht zu ihm passte.

„Du hast noch erstaunlich viel Humor, wenn man bedenkt, was so war.“

„Man darf sich den Humor nicht nehmen lassen.“ Sie sah ihn an. „Hattest du auch Humor? Früher?“

Er hielt einen Moment in der Bewegung inne. „Es waren keine besonders lustigen Zeiten. Nicht vor meiner Verwandlung und danach auch nicht mehr.“

Ehe Faith noch mehr fragen konnte, war er weitergegangen.

Eine weitere Tür wartete, doch diese öffnete er nicht. Vielmehr blieb er stehen, zögerte fast und drehte sich dann zu Faith um.

„Was Erklärungen angeht, bin ich etwas aus der Übung“, sagte er. „Aber mir ist bewusst, dass es seit gestern, seit die Maske dich gefunden hat, viele unbeantwortete Fragen gibt. Manche Antworten kann ich dir nicht geben, andere hingegen schon.“

Faith schwieg, sah ihn erwartungsvoll an.

„Dieser ganze Blödsinn in Horrorfilmen über uns ist zumeist lächerlich. Wir können wunderbar in der Sonne spazieren gehen, Knoblauch und Silber sind gleichermaßen unproblematisch und auch mit Spiegeln lässt es sich wunderbar frisieren. Wir haben einen Puls, wir sind nicht tot und insbesondere nicht untot.“ Er runzelte die Stirn. „Aber wir sind keine Götter. Und uns droht eine Gefahr, die für dich vielleicht schwer zu begreifen ist.“

„Menschliche Vampirjäger sind es vermutlich nicht.“

Er lächelte. Schon wieder. „Die schmecken besonders gut.“

Faith hob die Braue und er schüttelte den Kopf.

„Nein, die sind es in der Tat nicht.“ Er hielt ihr etwas hin und es dauerte einen Moment, bis sie begriff, dass es ein Mundschutz war. „Du bist ein Mensch und hast fremde Keime.“

Sie hatte mit viel gerechnet, aber nicht mit so etwas. Zögerlich nahm sie den Mundschutz und setzte ihn auf. Dann trat sie sich die Socken ab.

Ihre nackten, nassen und eisigen Füße waren schneeweiß vor Kälte. „An den Socken sind auch Keime von draußen.“

Eric nickte.

„Sind denn … Kranke da drin?“

„Ja, gewissermaßen.“ Er holte tief Atem. „Du hast einen stabilen Magen?“

Faith erwiderte seinen Blick und nickte.

Eric öffnete die Tür. „Dann komm. Es ist leichter, es zu zeigen, als es zu erklären.“
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Eric ging voraus.

Sie hatte das Gefühl, dass er Faith auf irgendeine Art abschirmen wollte. Und der Gedanke verschaffte ihr mehr, als nur ein mulmiges Gefühl.

Der Raum war etwas abgedunkelt, aber hell genug, um zu sehen, dass er noch größer war als jener, aus dem sie kamen.

Der Geruch von Blut lag in der Luft; von Blut und … Chlor.

Als Eric abrupt stehenblieb, lief sie regelrecht in ihn hinein. Er sah sie über die Schulter an.

„Tschuldigung“, murmelte sie.

Dann tat er etwas, das sie noch unruhiger machte: Er nahm ihr Handgelenk und hielt es so fest, als hätte er Bedenken, dass sie gleich irgendetwas packen und mit sich fortreißen würde.

Faiths Puls drohte zu explodieren.

Seltsame Zischlaute waren zu hören, fast wie von einem wilden Tier und doch völlig anders.

„Licht“, sagte Eric.

Plötzlich erhellte sich der riesige Raum.

Das Zischen wurde lauter, als wären sie mitten in einer Schlangengrube. Knurren und Fauchen kam hinzu und ein so hoffnungsloses Schluchzen, dass Faith eine Gänsehaut bekam.

Dann trat Eric – noch immer ohne sie loszulassen – zur Seite und gab den Blick frei.

Faith riss die Augen auf, konnte kaum glauben, was sie sah.

Das hier war keine Krankenstation. Das hier war … ein Gefängnis.

Zumindest gab es überall Gitterstäbe; Gitterstäbe, gegen die sich nun Körper warfen, die kaum noch menschlich waren.

Blut spritzte, als einer der Gefangenen den Kopf gegen das Gitter schlug. Seine Finger waren … verformt, unnatürlich lang. Es war, als würden ein paar zusätzliche Finger gerade wachsen oder verfaulen, denn es waren kaum mehr als blutige Stümpfe.

Faith sah in sein Gesicht. Die Reißzähne waren verfault und braun. Er schrie aus Leibeskräften; aber es war nicht der Schrei, den Elenore ausgestoßen hatte. Es war ein Schrei purer Verzweiflung und rohen Schmerzes, aus denen es kein Entrinnen gab.

Ihr Blick glitt herum. Es waren fünf Insassen.

Eine Frau lag auf einer Pritsche, in Fetzen gekleidet und es sah aus, als hätte ihr etwas das rohe Fleisch von den Armen gerissen; vielleicht sogar sie selbst?

Die anderen drei Männer wirkten genauso verzweifelt wie der erste. Ihre Gestalten waren durch das Blut und die rohen Fleischwunden kaum genau zu erfassen und das Licht schien ihnen zusätzlich enorme Schmerzen zu verschaffen.

„Mach das Licht aus“, sagte sie leise.

Sie spürte Erics Blick an ihrer Schläfe, als er das Licht abdimmte und Faith einen halben Schritt nach vorn machte.

„Was ist ihnen denn nur passiert?“

Als Eric nicht sofort antwortete, sah sie zu ihm auf.

„Du bist erstaunlich gefasst im Anblick dieser … Monstrositäten.“

„Sie sind keine Monster; nicht mehr als du, oder?“

Er nickte langsam. „Du hast recht.“

„Sie sind Patienten“, sagte Faith leise. „Sie sind krank. Sie leiden.“

Einer der Männer sah sie, streckte die gehäutete Hand durch die Gitterstäbe in ihre Richtung.

Sie hatte schon viel Leid während ihrer Arbeit gesehen. Aber das hier …

„Dieser Tempel, dem ich vorstehe, nennt sich Tempel der Verdammten.“ Eric zog Faith ein wenig zu sich zurück. „An diesem Ort kümmern wir uns um sie so gut es geht.“

„Weil ihr sie einsperrt?“

„Du weißt nicht, was sie täten, wären sie auf freiem Fuße. Ihre Körper entarten, aber noch mehr entartet ihr Geist. – Fandest du Elenore attraktiv?“

Faith wusste zwar nicht, was das eine mit dem anderen zu tun hatte, aber …

„Unbeschreiblich schön wäre vermutlich der passendere Begriff.“

Er nickte und zeigte auf die Frau. „Das ist Esther. Sie diente dem vorigen Herrn des Tempels. Ihre Schönheit war legendär und ich darf wohl sagen, sie überstrahlte Elenores um Lichtjahre.“

Faith blickte auf den halb zerfallenen, blutigen Körper. „Was löst diese Krankheit aus?“

„Ein … Virus.“

„Ein Virus?“

„Ich halte es zumindest für ein Virus.“

„Und es kann nur euch befallen?“

„Ja. Es scheint an das Gen gekoppelt zu sein, das Blut für uns essenziell verdaulich macht.“

„Und könntest du dich dann nicht anstecken hier?“

„Nicht einfach so. Nein.“

„Und wie sonst?“

„Es befällt nur frisch verwandelte Vampire.“

„Wie frisch?“

„Sechs bis acht Monate maximal. – Es gibt keine Unterschiede in ihrem Dasein bis zu diesem Punkt. Es gibt keinen Zusammenhang mit jenen, die sie verwandeln; mit Alter, Geschlecht, Herkunft und so weiter.“ Er löschte das Licht und die gequälten Laute wurden etwas leiser.

Er ging mit Faith zurück in den anderen Raum.

„Also habt ihr keine Ahnung, woran es liegt und woher es kommt?“

„Wir sind ahnungslos; bis auf einen einzigen Anhaltspunkt.“

„Und welcher wäre das?“

„Bei uns gibt es einen Schöpfungsmythos.“

Faith hob die Brauen. „Wie die Genesis?“

„Nein, realistischer.“ Er wackelte ein wenig mit dem Kopf. „Und vermutlich auch wahr.“

Er ließ sie los und Faith rieb sich unwillkürlich das Handgelenk. Sein Griff war eisern gewesen.

„Und was wäre das für ein Mythos?“

Anstelle einer Antwort sah er an ihr hinab. „Ich bringe dich hinab in meine Räumlichkeiten. Dort gibt es Kleidung in deiner Größe und Essen.“
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Eine ebenfalls steinerne Treppe führte noch weiter hinab.

Die Luft unten war kühl und frisch. Ein ungewöhnlicher Geruch, fast ein Duft lag hier in der Luft, den Faith nicht zuordnen konnte.

Sie starrte auf Erics Rücken, der einem Korridor folgte, eine Tür öffnete und sich erst wieder zu ihr umdrehte, als er einen altmodischen Lichtschalter betätigte.

Faith staunte nicht schlecht. Der Raum, in dem sie stand, entsprach einem wunderschönen Salon aus viktorianischer Zeit. Die Möbel, die Gemälde, selbst die Karaffe mit Whiskey auf dem Sideboard.

„Gemütlich“, erklärte sie.

Eric nickte. „Setz dich.“ Dann ging er aus dem Raum und kam einen Augenblick später mit einem kleinen Kleiderstapel und Turnschuhen zurück.

„Bitte.“

Faith blinzelte. „Haben wir etwa dieselbe Größe?“

Er verzog das Gesicht. „Entweder das oder die ein oder andere Dame hat hier einmal etwas liegengelassen.“

„Liegengelassen, weil sie das Zimmer nicht mehr lebend verlassen hat?“

Er holte Atem und stellte die Schuhe hin. „Größe 39 passt?“

Wohlwissend, dass das keine Antwort auf ihre Frage war, nickte sie.

„Könntest du dich einen Moment umdrehen?“

Eric hob die Brauen. „Ich habe schon sehr viele Frauen nackt gesehen.“

„Ja, und?“

Sie stand auf und blickte ihn fest an, bis er nickte und sagte: „Ich blättere mal die Chronik auf.“

Mit diesen Worten drehte er sich um und ließ Faith in Ruhe die Kleider wechseln, ohne auch nur einmal zu spannen.

Kein Wunder, wenn man eine Dienerin wie Elenore hatte, gab es vermutlich keinen Körper mehr, der einem noch besser gefallen konnte.

Drei Minuten später war Faith in trockene, bequeme Jeans und ein Shirt gekleidet und auch die Sneaker passten fast wie angegossen.

„Okay, ich bin soweit.“

Eric nickte, ohne sich herumzudrehen. „Das ist sozusagen der Mythos, der vermutlich gar kein Mythos ist.“

Sie zögerte einen Augenblick, ging dann zu ihm zu dem Schreibtisch, dessen polierte Platte aus einem riesigen Eichenstamm herausgeschnitten war.

Er stand über einem Papyrus.

„Wow“, hauchte Faith und steckte die Finger aus, zögerte dann aber. „Darf ich?“

Er nickte, wenn auch etwas verwundert, und Faith berührte den wunderschönen Papyrus, der ausgerollt zwar etwas wellig, aber unfassbar gut erhalten war.

Die Farben leuchteten noch immer, vor allem das Rot der vier Masken, die abgebildet waren und des – wie Faith vermutete – See aus Blut darunter.

Sie wunderte sich beinah, dass ihr das Bild nicht mehr Angst machte. „Meine Maske ist eine davon?“, fragte sie stattdessen.

Eric blickte sie eindringlich an.

„Was?“, fragte sie auf sein Schweigen hin.

„Du bist sehr ruhig.“

„Wie meinst du das?“

„Ich schätze die Umstände als beängstigend ein, wenn man menschliche Maßstäbe bedenkt.“

„Ja, ich auch.“ Sie schüttelte den Kopf. „Dass ich die Angst nicht zeige, heißt nicht, dass ich keine empfinde.“

Er nickte langsam, zeigte dann auf den Kodex. „Und ja, du hast recht. Deine Maske ist eine von ihnen. Dem Mythos zufolge brach die Apokalypse über die Menschheit herein. Heerscharen stellten sich ihnen in den Weg und fielen. Der Untergang der Menschheit schien besiegelt.“

Faith lächelte.

„Amüsiert dich das?“

„Nein, aber …“ Sie sah zu ihm auf. „Ich weiß, was passiert ist.“

„Was?“

„Ich weiß es.“ Faith schüttelte den Kopf und sah wieder auf den Papyrus. Ihre Fingerspitzen glitten darüber, ohne das empfindliche Kunstwerk zu berühren. „Ein Dieb. – Nicht wahr?“

Eric war so überrascht, dass er sie am Arm fasste. „Woher weißt du das?“

„Keine Ahnung, ich …“ Faith suchte die richtigen Worte. „Es ist wie eine Erinnerung, die ich erst jetzt finde; die sich leise zu Wort meldet und beim Anblick des Papyrus entfaltet.“

„Das ist vorher noch nie geschehen.“

„Was?“

„Die Maskenträgerinnen waren immer … bar jeder Ahnung. Sie waren …“ Er fasste sie bei den Schultern. „Was weißt du noch?“

„Dass dein Daumen mir auf einen Nerv drückt.“

Er ließ sie los. „Also?“

Faith schüttelte den Kopf. „Ich … weiß gar nicht, was ich weiß. Es ist vielmehr, als wenn …“ Sie sah wieder hinab auf den Papyrus. „Ich sehe es vor mir. Es ist, als würde ich danebenstehen. Aber ich bin außer Gefahr. Es ist eher, als würde ich mir einen Film ansehen.“

„Und was siehst du?“

Faith holte tief Atem. „Ich sehe ein Schlachtfeld. Es ist … so groß, dass ich nicht sehen kann, wo es endet. Ich sehe Körper und zerstörte Wagen, Ruinen von Häusern und brennende Wälder.“ Sie presst für einen Moment die Lippen zusammen. „Schreie gellen. Beißender Rauch steigt auf und legt sich auf die Gefallenen wie ein zynisches Leichentuch.“

Sie sah zu ihm auf. Das Leuchten in seinen Augen war mehr als neugierig. Es war beinah … angstvoll. „Was noch?“

„Die Masken sind da. Sie scheinen zu schweben, aber … jemand trägt sie. Sie verhüllen … vier Gesichter.“ Faith blinzelte, starrte in die Szene, die sich ihr vor ihrem inneren Auge zeigte. „Sie laben sich am Tod. Sie schöpfen Kraft daraus. Sie sind …“

„Was? – Was sind sie?“

Faith schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht“, hauchte sie. Plötzlich war es, als würde alle Kraft aus ihrem Körper gesaugt. „Sie sind … leer. Nur Hüllen ohne Fleisch. Nur … Hass.“

Erst als sie etwas Hartes unterm Hintern spürte, wurde ihr klar, dass ihre Knie nachgegeben hatten und Eric sie herumgedreht und auf einen Stuhl gesetzt hatte.

Nur allmählich kehrte ein wenig Energie in ihren Körper zurück.

Es quietschte und als sie wieder aufsah, hatte sich Eric einen Stuhl herangezogen und sich ihr gegenübergesetzt.

„Und der Dieb?“, fragte er. „Was ist mit ihm? Wo ist er?“

„Er schleicht umher.“ Faith schluckte gegen die Übelkeit an. „Er ist … ein Teil des Schlachtfelds, ein herausgerissenes Körperteil einer toten Familie, das nicht sterben will. Er nimmt sich ein Messer, ein … altes Stück Brot. Eine Goldkette. Niemand sieht ihn im Nebel. Selbst der Tod interessiert sich nicht für ihn. Es ist fast, als wäre er unsichtbar.“ Sie sah zu Eric auf, dessen Blick gebannt auf ihrem Gesicht lag. „Ist das Blödsinn, was ich erzähle?“

„Nein. Nein, ich glaube nicht. – Was weißt du noch?“

Faith holte Atem, ließ sich zurück in die Szene fallen, die sich vor ihrem inneren Auge noch immer abspielte.

„Auch die Masken sehen ihn nicht. Es ist fast, als wäre er wirklich unsichtbar. Und dann …“ Faith schüttelt den Kopf. „Sie genießen das Leid. Der Dieb … spürt das. Es schmerzt ihn in tiefster Seele. Wut ballt sich in ihm zusammen; verzweifelte Wut.“ Faith rieb sich über die Arme, die Kälte der Erinnerung kroch ihr in die Glieder. „Die Wut steigert sich. Es ist … nichts, das er kontrollieren kann. Also lässt er all sein Diebesgut fallen und stürzt sich von hinten auf die Vier. Einem von ihnen reißt er die Maske herunter. Er … stürzt damit zu Boden.“ Faith sah auf ihre zitternden Hände hinab, starrte auf die Handflächen, als würde sie die Maske in ihren eigenen Händen halten. „Sie … ist wie ein Stück Fleisch; wie ein Gesicht, das er einem der Verdammten heruntergerissen hat. Das Heulen und Schreien ist groß, die Kreatur … verblasst mehr und mehr und immer mehr. Sie verliert all ihre Kraft so rasend schnell, dass der Dieb gar nicht begreift, was überhaupt vor sich geht. Nur eines weiß er, er will die Maske nicht zurückgeben. Also fährt er herum und läuft los, rennt über Pfützen, Leichen und Asche. Doch die verbliebenen Drei holen ihn ein. Sie wollen ihm die Maske entreißen, doch es geht nicht.“ Faith sah zu Eric auf. „Es geht einfach nicht mehr.“

Sie blinzelte gegen die Tränen an. „Es ist euer Fluch“, hauchte sie. „Ihr seid Verfluchte, nicht wahr?“

Es schien fast, als würde Eric einige Momente brauchen, um sich zu fangen. Dann schließlich nickte er. „Wir sind seine Kinder“, nickte er. „Die Kinder des Diebs. Dem Mythos nach konnten die Maskierten ihm die vierte Maske nicht entreißen. Es … ging einfach nicht. Also verlor sich der Maskenlose im Nichts.“

„Aber die anderen verfluchen den Dieb. Sie übertragen den Hass und die Gier nach Blut des verlorenen Vierten auf ihn. Sie machen ihn zu einem … Monster. Einer Bestie.“

„Ja, das taten sie. Er war jenen gleich, die du gerade gesehen hast. Er verlor … all sein Menschsein. Ihm schmeckte kein Wein mehr, Brot machte ihn nicht mehr satt. Er wurde zu etwas Schlimmerem als einem Tier; etwas sehr viel Schlimmerem.“

Faith sah ihn an. „Und die Masken?“

„Sie verschwanden. Zumindest … sah sie niemand mehr. Aber unser Ahne behielt sich die Maske. Oder die Maske … behielt ihn.“

Mit einem bebenden Atemzug straffte Faith die Schultern. In ihrem Kopf drehte sich alles. Ihre eigenen Gedanken mussten mit aller Kraft von den verwirrenden Erinnerungen getrennt werden, die nicht ihre waren.

„Ich werde jetzt aber nicht auch so, oder?“ Diesmal sah sie ihn nicht an. Erst als sein Schweigen sich zu sehr hinzog, hob sie den Blick.

„Nein, das wirst du nicht. Du bist ein Mensch.“

„Aber was habe ich dann mit der Maske zu tun?“

„Die Maske erwählt sich … Frauen.“

„Frauen?“

„Ja. Es wäre möglich, dass der Dieb ebenfalls eine Frau war. Aber wir wissen es nicht.“

Faith kramte in ihren Erinnerungen, schüttelte dann aber den Kopf. „Ich sehe … sein Gesicht nicht. Oder ihres. Die Gestalt ist hager.“

„Unabhängig davon sind die Maskenträgerinnen Frauen. Es sind Frauen, die sich die Masken erwählen. Und mit dieser besonderen Wahl kommt es zu Fähigkeiten bei der Trägerin.“

„Fähigkeiten?“

„Wie jenen, plötzlich eine Vergangenheit zu sehen, die du nicht erlebt hast.“

Faith schüttelte den Kopf. „Das ist keine Fähigkeit, für die mich irgendein …“ Sie weigerte sich, das Wort Vampir in den Mund zu nehmen. „… für die man mich entführen würde.“

„Nein, das stimmt.“ Eric stand auf und ging zurück zum Tisch. Er sah kurz auf den Papyrus und schob ihn dann etwas zurück. „Tatsächlich scheint es so zu sein, dass die Fähigkeiten der Maskenträgerinnen unterschiedlich sind. Zuerst, wenn man verschiedenen überwiegend christlichen Chroniken glaubt, waren die Maskenträgerinnen … Mörderinnen; Bestien, dem verfluchten Urvater nicht unähnlich. Sie mordeten, sie folterten, sie tranken das Blut aus den zerfetzten Leibern jener, die sie erbeutet hatten.“

Faith schluckte. „Klingt ja toll“, murmelte sie.

„Aber die Maske hatte nicht unendliche Macht“, fuhr er fort. „Die Trägerinnen … veränderten sich.“

„Wie meinst du das?“

„Sie wurden …“ Eric überlegte einen Augenblick. Faith betrachtete sein Profil, das sich scharfkantig im Dämmerlicht abzeichnete. „Der Dieb war stark und die anderen Trägerinnen sind es auch. Manche von ihnen waren Kriegerinnen, andere Königinnen, andere wiederum Heilerinnen.“ Er drehte sich zu Faith um. „Die Zeit schritt voran.“ Er ging zum Sideboard und goss zwei Gläser Whiskey ein. Mit beiden kam er zurück zu Faith und reichte ihr eines davon. Dann setzte er sich wieder ihr gegenüber. „Lass uns trinken.“

„Solang es nur Whiskey ist.“

Er hob einen Mundwinkel und nickte. „Die Maskenträgerin sollte tunlichst nicht verwandelt werden.“

„Warum?“

„Es gibt ein bis zwei sehr hässliche Beispiele, was dann passiert. Ich erspare sie dir.“

Faith fragte nicht weiter nach.

Stattdessen hob sie das Glas an ihre Lippen und leerte es mit einem Zug.

„Und was bedeutet das nun alles für mich?“

„Es gibt verschiedene Dinge, die du kannst; als das, was du nun bist. – Oder zumindest Dinge, die du können … könntest.“

„Was für Dinge?“

„Es ist bisher wenig erforscht, aber es scheint, als wären einige Kräfte der vier Masken von damals auf die Trägerinnen übergegangen. Die zerstörerischen von ihnen kennen wir, aber es gab eine Abspaltung, eine Dämpfung.“ Er hob die Schultern. „Ich bin nicht mehr wie sie damals.“

„Und Elenore?“

„Sie ist es ebenfalls nicht.“

„Sie wollte mich gern in der Mitte durchbrechen.“

Er verzog die Lippen. „Sie ist jähzornig. Sie ist gierig. Elenore geht davon aus, dass ihre Schönheit ihr jeden Weg ebnet. Und wenn sie das nicht tut, dann hilft sie nach.“

„Wie meinst du das?“

„Sie war schon eine Mörderin, bevor sie zu mir kam.“

Faith sah ihn an. „Und das ist die Art von Frau, die du um dich haben willst?“

„Sie ist nur eine Dienerin. - Ich ziehe es vor, überhaupt niemanden um mich zu haben.“

„Dann ist das heute ja nicht gut für dich gelaufen.“

Er lachte leise. Allmählich fing Faith an, dieses Geräusch sehr zu genießen.

Eric stand auf. „Du kennst sicher die Geschichte von Elisabeth Bathory?“

„Die nette Dame, die zur Erhaltung ihrer Jugend hunderte Frauen hinschlachtete und in ihrem Blut badete?“

Er nickte. „Sie war selbst nur ein Mensch und doch von der Maske auf eine Art verführt, die sie uns ähnlich machte; den Anarchisten von uns. – Aber es gab auch andere. Es gab jene, die sich selbst vor Krankheit und Tod schützten und in Zeiten schwerster Not jenen zu helfen, die es nicht selbst vermochten. Eine deiner Vorgängerinnen verbrachte ihr ganzes, unnatürlich langes Leben in den Epizentren der mittelalterlichen Pest. Sie erkrankte durch die Maske nie und half doch so vielen anderen.“

Faith überlegte. Sie war Krankenschwester. Zur Ärztin hatte es zwar nie gereicht, aber sie wollte Menschen helfen; sie heilen. Und während Eric schwieg, bekam sie eine ungefähre Vorstellung davon, warum er sie in den Tempel gebracht hatte; warum er ihr die Kranken gezeigt hatte.

„Du glaubst, … ich kann ihnen helfen?“

„Nein. – Nein, ich glaube nicht, dass für sie eine Heilung möglich ist. Aber …“ Er brach ab, schüttelte kurz den Kopf. „Ich will dich eigentlich nicht hier haben, Faith.“

Sie hob die Brauen. „Wow, danke.“

„So meine ich es gar nicht, zumal du eine überraschend angenehme Gesellschaft bist. – Mir geht es darum, dass ich an die Kraft der Maske nicht mehr glaube.“

„Das klang gerade noch ganz anders.“

„Weil Enzo mich angesteckt hat. Weil er mich …“ Eric schüttelte den Kopf. „Seine Frau war eine Maskenträgerin.“

„Was?“

„Ja. Sie brachte die Maske überhaupt erst zurück nach New Orleans. Sie war Italienerin. Sie war jung und fröhlich und streng genommen viel zu gut für diese Welt; speziell für den Teil der Welt, in dem Unseresgleichen herrscht.“

Faith erinnerte sich daran, dass Enzo sie anflehte, fortzugehen. Es sollte nicht noch jemand sterben, hatte er ihr gesagt.

„Sie starb durch die Maske?“

„Nicht durch die Maske, aber … - Enzo würde nicht wollen, dass ich dir die Geschichte erzähle. Sie ist ihm viel zu heilig. Es muss genügen, wenn du weißt, dass sie ihr mehr als nur Unglück und am Ende den Tod gebracht hat.“

Faith sah Eric an. Er wirkte … beinah emotional.

„Warum kümmert es dich, was Enzo möchte oder nicht möchte?“

Er erwiderte ihren Blick. „Er ist mein Vater.“
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Faith blinzelte.

Mehrmals.

„Was?“

„Du wirkst gar nicht, als wärst du schwer von Begriff.“

Sie schüttelte den Kopf. „Ihr seht euch gar nicht ähnlich.“

„Er ist auch nicht mein leiblicher Vater. Er ist jener, der mir sein Blut anbot und mich zu dem machte, was ich nun bin.“

„Warum hat er das getan?“

Eric hob den Blick, sah durch Faith hindurch.

„Ich habe ihn darum gebeten. Ich war …“ Er rieb die Hände ineinander. „Enzo war Bildhauer. Ich war sein Schüler. Eines Tages … - Es war ein Sonntag, ich war in der Kirche mit meiner Frau.“

„Du warst verheiratet?“

Er lächelte. „Sie war so reinen Herzens, dass ein Mann wie ich sie nicht verdient hatte.“ Seine Stimme war leise geworden. „Enzo und ich und noch zwei weitere Lehrlinge haben in der Kirche gearbeitet; an einer Marienskulptur. Ich wollte Maria zeigen, wie weit wir gekommen waren, obwohl eigentlich Enzo es war, dem die Ehre gebührte. – Die Kirche wurde renoviert, die Wände und die Kuppel, unter der die Statue stand, waren mit Stützbalken und Gerüsten gesichert.“

Faith sah ihn an. Sie ahnte es …

„Als wir darunter standen, brach die ganze verdammte Konstruktion zusammen und begrub uns unter Tonnen von Steinen. Ich war bei Bewusstsein, als meine Beine brachen und mir die schweren Dachbalken das Rückgrat zertrümmerten. Und gleichzeitig wusste ich, dass Maria tot war. Enzo kam. Vor allen anderen war er in der Kirche und rief nach mir.“ Eric trank den Whiskey aus. „Ich flehte ihn an, mir zu helfen. Ich bat und bettelte.“

„Wusstest du denn, was er war?“

„Nein. Ich war nur …“ Er verzog das Gesicht. „Es war die Verzweiflung eines todgeweihten Mannes, die gar nicht begreifen wollte, dass niemand ihn retten konnte. – Und doch … beugte sich Enzo über mich und riss einen Felsen von mir herab, der zehn Mal so schwer war wie er. Dann sagte er zu mir, dass er mich heilen könnte, aber dass der Preis hoch wäre. Ich antwortete ihm, dass kein Preis zu hoch sein könnte, wenn ich nur dem Tod entrinnen konnte. – Natürlich wusste ich nicht, was er tun würde. Natürlich wusste ich nicht, … dass ich Unrecht hatte.“ Er holte tief Atem und durchquerte den Raum. „Enzo mochte mich. Nach dem Tod seiner Frau, dessen Zusammenhänge ich erst sehr viel später begriff, hatte er mich wie einen Sohn angenommen. Es fiel ihm vermutlich sehr schwer, mich zu verlieren. Also rettete er mich, indem er mich zu einem der seinen machte.“

Faith starrte ihn an. „Warum nennt er dich Herr?“, war die erste Frage, die ihr einfiel.

„Weil ich dem Tempel vorstehe.“

„Da, wo ich herkomme, ist es ganz egal, was man befehligt, aber seine Eltern behandelt man mit Respekt.“

Eric erwiderte ihren Blick. „Wir hatten viele Meinungsverschiedenheiten, seit ich zu dem wurde, was ich nun bin. Die Zusammenhänge dafür sind … bestenfalls verwirrend. Jedenfalls kam ich durch Enzo in Kontakt mit der Maske. Seine Frau erlag der Bürde, die damit einherging. Aber ich denke, dir wird das nicht geschehen. Du bist stark. Und offenbar scheint dir die Maske mehr mitteilen zu wollen, als jenen, die ich kenne oder von denen ich gehört habe.“

„Und jetzt? – Ich meine, … was soll ich damit jetzt anfangen?“

„Das kommt ganz darauf an. Ich denke, die Maskenträgerin muss wollen, was sie bezweckt. Im Tempel der Verdammten könntest du versuchen, herauszufinden, wie es zu diesem Fluch kommt, ihn vielleicht von anderen abwenden, bevor es geschieht. Du hast Zugang zu Erinnerungen und ich zu Stücken, Papyrusrollen und Orten, die diese Erinnerung vielleicht beflügelt.“

„Und Jane? Was ist mit ihr?“

„Armand hat deine Freundin, weil er sie als Druckmittel einsetzen will. Er möchte dich und die Maske, um sich seinen eigenen Vorteil zu sichern.“

„Welcher Vorteil sollte das sein?“

„Er denkt, dass er die Macht der Vier durch dich erlangen kann.“

Faith riss die Augen auf. „Könnte das möglich sein?“

„Ich bin mir offen gestanden nicht sicher.“

„Gibt es einen Weg, Jane zu befreien?“

„Ist dir das so wichtig?“

„Ja.“

„Dann will ich sehen, ob ich einen Weg finde.“

„Danke.“

„Wärst du im Gegenzug bereit, dich mit einigen Dingen zu beschäftigen, um die Heilung der Verdammten zu erforschen?“

Faith nickte. „Ja, das wäre ich.“

„Gut. Dann lass uns dies als fruchtbare Basis nutzen. – Ich zeige dir dein Zimmer.“

Er streckte ihr die Hand hin, doch Faith blieb sitzen. „Zimmer?“

„Du willst vermutlich schlafen, oder nicht?“

„Ja, aber doch nicht hier!“ Sie stand auf. „Diese Elenore ist offenbar eine – pardon – geistesgestörte Mörderin. Mit der werde ich sicher nicht unter einem Dach schlafen.“

Eric wirkte offen überrascht über Faiths Vehemenz. „Sie wird mir nicht zuwiderhandeln.“

„Darauf verlasse ich mich lieber nicht.“

„Aber du kannst nirgendwo sonst hin. Armands Spürhunde werden dich finden. Im Tempel bist du sicher.“

Faith schnaufte. „Wo schläfst du?“

Er legte den Kopf ein wenig schräg. „Warum?“

„Ich lege mich in den gleichen Raum. Ans andere Ende auf einen Holzfußboden meinetwegen. Aber keinesfalls in ein anderes Zimmer, in dem sie mich erwischt.“

Eric schüttelte den Kopf. „Du solltest Angst vor mir haben.“

„Warum? Nachdem ich sie gesehen habe, weiß ich, dass du mir im Schlaf sicher nicht die Kleider vom Leib reißen wirst.“

Mit einem Stirnrunzeln schüttelte er den Kopf. „Warum sagst du so etwas?“

„Ich bin verbittert und verängstigt, stinksauer und bereue so einige Entscheidungen in jüngerer Vergangenheit.“

„Ich schlafe hinter dieser Tür. Es gibt eine Chaiselongue im Zimmer.“

Faith nickte. „Klingt perfekt.“
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Zehn Minuten später saß sie auf einem antiken Sofa, das groß genug war, dass sie sich darauf ausstrecken konnte.

„Verriegelst du die Tür?“, fragte sie, während Eric sich die Schuhe abtrat.

„Du musst ja richtig Angst vor ihr haben.“

„Du kannst dich ja mal an meine Stelle denken und dir dann selbst die Frage stellen.“

Er nickte. „Trotzdem brauche ich die Tür nicht abzuschließen. Ich würde sie hören. Ich würde sie wittern. Jederzeit und überall. Außerdem habe ich ihr verboten, sich dir zu nähern und in diesem Tempel ist mein Wort immer noch Gesetz.“

Faith bezweifelte, dass sich eine Furie wie sie von irgendwelchen Gesetzen aufhalten ließ, schwieg aber und nickte. Sie drehte sich auf dem Sofa so, dass sie auf der Seite lag.

„Hier, eine Decke.“ Eric stand neben ihr und ehe sie aufstehen und die Decke nehmen konnte, hatte er sie aufgefaltet und über sie gebreitet. Sie versteifte sich ein wenig, als seine Hände dabei ihre Schulter berührten.

„Danke.“

„Ich habe auch schon getrunken, von mir droht dir also keine Gefahr.“

„Sehr beruhigend.“

„Außerdem bin ich müde.“

„Ihr schlaft also?“

Er ging zum Bett und fing an, sich das Hemd aufzuknöpfen. „Ich habe ein Gehirn“, sagte er dabei, „das funktioniert nach wie vor auf dieselbe Weise und deswegen brauche ich Schlaf, genau wie jedes andere Wesen.“

„Macht Sinn.“

Er streifte sich das Hemd ab und Faith starrte ihn einen Moment lang an.

Sein Körper war … muskulös, die Haut jedoch von Narben übersät.

„Es ist nicht ganz leicht uns zu töten“, antwortete er auf ihre ungestellte Frage, „und doch werden einige Menschen über viele Jahre hinweg nicht müde, es zu versuchen.“

Faith sah ihn an. „Das tut mir leid.“

„Warum? Ich bin ein Monster. – Gute Nacht, Faith.“

Dann schlug er seine Bettdecke auf und kroch unter die Laken.
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Faith war eigentlich der Typ Mensch, denn man in die Waagrechte beförderte und die dann innerhalb von maximal zwei Minuten eingeschlafen war.

Heute war das allerdings anders.

Heute war sowieso alles anders.

Heute lag sie wach und starrte in das diffuse Licht, das den Raum weit genug erhellte, das sie wenigstens Konturen sah.

Vom Bett hörte sie nichts.

Wenn Eric schlief, schnarchte er nicht und atmete auch nicht laut.

Von der Tür war glücklicherweise auch nichts weiter zu hören. Die Chancen standen also gut, dass sich Elenore gerade nicht hereinschlich, um ihr die Kehle durchzubeißen.

Faith zwang sich, die Augen zu schließen, und seufzte leise.

In der Decke, die Eric ihr gegeben hatte, hing ein angenehmer, warmer Geruch, den sie nicht zuordnen konnte.

Es war aber kein gruseliger Vampir-Geruch – falls es so etwas überhaupt geben konnte – es war eher wie etwas, das man im Schlafzimmer einer Großmutter roch.

Sie schüttelte den Kopf. Selbst für sich hörten sich diese Vergleiche reichlich dämlich an.

Sie sollte einschlafen; wirklich und vor allem zügig.

Doch die Bilder der Verdammten spukten durch ihre Gedanken. Und die Frage, warum sie plötzlich zu jemandem geworden war, der in einem so unbegreiflichen Zusammenhang von Bedeutung war, ließ sie ebenfalls nicht zur Ruhe kommen.

Alles war viel zu verwirrend und zu beängstigend, um sich einfach in süße Träume flüchten zu können.

Und Jane?

Was war mit ihr?

Der Gedanke, dass sie womöglich gar nicht mehr am Leben war, saß ihr wie eine eisige Faust im Nacken.

Und alles war ihre Schuld.

Alles war, verdammt nochmal, ihre Schuld.
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„Faith! – Faith, wach auf!“

Sie blinzelte.

Wann war sie überhaupt eingeschlafen? Und wie –

„Faith?“

Sie stockte und noch ehe sie begriff, warum ihr Herz wie wild trommelte, setzte sie sich auf.

Dann wurde es ihr klar: Es war Janes Stimme, die sie hörte.

Ihr Blick flog zum Bett, wo Eric tief und fest schlief.

„Faith!“

Sie stand auf, sah sich im Raum um.

Ob sie Eric wecken sollte? Vielleicht war es ein Trick von Elenore. Vielleicht konnte sie Stimmen nachahmen und –

„Faith, du musst mir helfen! Dieses Monster …“ Janes Stimme brach. „Ich konnte ihm entfliehen. Ich bin hier im Wald und … - Faith, bitte! Sie sind hinter mir her!“

„Jane“, hauchte sie. „Aber wie -“

„Ich bin hier oben! Siehst du mich nicht?“

Faith blickte zur Decke. Über ihr war das andere Tempelgeschoss und darüber der Wald. Aber vielleicht … gab es ein verspiegeltes Fenster oder …

Sie sah zum Bett. „Eric!“

„Nein! Weck ihn nicht!“ Jane klang panisch. „Sie gehören doch alle zusammen! Sie sind Monster! Sie sind alle Monster!“

Faith sah zur Tür.

Verdammt nochmal …

Sie schlüpfte in ihre Schuhe und schlich sich aus dem Raum.

Zu ihrer Erleichterung fehlte von einer rachsüchtigen Elenore jede Spur.

Also ging sie die Treppe hinauf und dann zum Eingang, der ins Freie führte.

Alles war still und dunkel.

Sie holte tief Atem und ging dann hinaus.

Im Vergleich zum Tempel war der Wald stockfinster; so finster, dass sie absolut gar nichts erkennen konnte.

„Jane?“

„Ich bin hier drüben. Ich verstecke mich, ich …“ Sie schluchzte. „Faith, du musst dich auch verstecken! Wir müssen weg von hier! Diese … Monster!“

„Ich kann nichts sehen!“

„Folg meiner Stimme! Bitte schnell! Wir müssen fort von hier!“

Faith setzte sich in Bewegung, mit ausgestreckten Armen und gespreizten Fingern, damit sie nicht im Stockdunkeln in einen Baum lief.

„Jane! – Wo bist du denn?“

„Hier! Komm schnell von dort weg! Sie dürfen dich nicht sehen; dürfen dich nicht finden!“

Obwohl sie noch immer nichts sah, beschleunigte Faith ihre Schritte. „Jane, du musst mir entgegenkommen. Du musst -“

„Noch ein Stück! Noch ein kleines Stück, Faith!“

„Aber -“

Sie stolperte über einen Ast und schlug der Länge nach hin.

Mit einem Fluch kam sie auf die Knie, doch gleichzeitig …

„Jane?“ Ihr Herz schlug wie Maschinengewehrfeuer. „Jane, bist du das?“

Doch es war nicht Jane, was sie hörte.

Ein tiefes Grollen; ein Knurren drang an ihr Ohr.

Und es kam nicht nur aus einer Richtung. Es kam aus mehreren Richtungen. Es war beinah, als wäre sie umzingelt von … einem Rudel Wölfen.

„Jane?“, hauchte sie. „Jane, bist du da?“

„Faith!“ Ein Schluchzen, dann ein Schrei; ein grässlicher Schmerzensschrei. „Faith, hilf mir! Sie … - Faith!“

Sie kam auf die Beine, völlig orientierungslos lief sie in die Richtung, wo sie Janes Stimme zu hören glaubte.

„Jane, ich komme! Jane!“

Ein grässliches Geräusch, ein Knacken, dann Janes Stimme, die in einen unmenschlichen Schrei kippte.

Der Laut zerriss Faiths Herz.

Er wühlte sich durch ihre Innereien und als er plötzlich erstarb, sackte sie auf die Knie.

„Jane, mein Gott“, hauchte sie. „Bitte … Jane, sag doch etwas! Irgendetwas!“

Doch sie wusste, sie würde Jane nicht mehr hören.

Sie wusste –

Das Knurren kehrte zurück.

Schritte hinter ihr.

Trauer und Verzweiflung lähmten sie.

Aber die Angst trieb sie auf die Beine.

Sie drehte sich um und lief los.

Doch in ihrer Panik stolperte sie sofort wieder, ein Ast verfing sich in ihrem Haar und riss ihr eine Strähne heraus, während sie versuchte, wieder auf die Beine zu kommen.

Es knackte und knirschte neben und hinter ihr.

Schauriges Heulen.

Es waren Wölfe; es mussten Wölfe sein!

Sie lief weiter.

Verzweifelt glitt ihr Blick von links nach rechts.

Der Tempel strahlte diffuses Licht aus.

Aber wo war er? Wo –

Da!

Hinter einem Baumstamm erkannte sie ein dezentes Leuchten.

Dort musste sie hin! Es war ihre einzige Chance.

Sie lief weiter, hob die Beine, so hoch es ging, groteske, storchenartige Bewegungen.

Aber es funktionierte! Sie stolperte nicht mehr!

Sie lief, wurde schneller.

Aber das taten auch ihre Verfolger.

Sie trieben sie vor sich her und dann …

Faith bremste ab, als sie plötzlich grellgelb leuchtende Augen vor sich sah.

Wolfsaugen.

Ein riesiger, grauer Wolf stand zwischen dem Eingang zum Tempel und ihr; fast, als hätte er dort auf sie gewartet.

Faith wollte zurückweichen, doch jetzt waren sie auch hinter ihr. Sie wirbelte herum, drehte sich im Kreis.

Fünf Wölfe starrten sie aus ihren durchdringenden Augen an. Sie knurrten, zogen die Lefzen hoch und fixierten sie geduckt.

Faiths Puls trommelte ihr in den Schläfen. Panisch überlegte sie, wohin sie laufen, wie sie fliehen sollte.

Doch es gab keinen Ausweg.

Es gab …

Sie sah hinab, packte den einzigen Gegenstand, der eine Waffe darstellen konnte.

Ein abgebrochener Ast, so dick wie ihr Handgelenk und viel zu schwer, als dass sie ihn hätte schwingen können. Aber sie hielt ihn fest; so fest es ging, drehte sich dabei, fest entschlossen, sich zu wehren, wenn sie angesprungen wurde.

Doch so weit reagieren konnte sie gar nicht.

Etwas Hartes schlug gegen ihre Wirbelsäule, presste ihr sämtliche Luft aus den Lungen.

Sie ging zu Boden.

Ein hungriges Kläffen über ihr ließ sie herumwirbeln und den Ast in die Höhe reißen, genau in dem Augenblick, da sich der Wolf auf sie stürzte.

Mit einem grässlichen Reißen und Schmatzen drang das abgebrochene Totholz in den Körper des Wolfes ein, der einen Augenblick später leblos mit dem Ast im Leib zur Seite kippte und regungslos liegenblieb.

Der Geruch von Blut stieg ihr in die Nase.

Faith kam auf die Knie.

Die anderen Wölfe starrten sie an, kümmerten sich nicht um ihren toten Kameraden.

Sie rückten auf, Schritt für langsamen Schritt.

Mit zitternden Fingern tastete sie über den nassen, eisigen Waldboden. Doch es gab keinen weiteren Ast, nichts, womit sie sich wehren konnte.

Sie sah den vordersten Wolf, der zum Sprung ansetzte.

Sie konnte nicht fliehen, also tat sie das Einzige, was ihr blieb: Sie riss die Arme vors Gesicht und wurde einen Augenblick später zu Boden geschleudert.
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Faith hatte keine Ahnung, wie es war, wenn Wölfe einen in Fetzen rissen.

Aber sie war sich ziemlich sicher, dass das gerade nicht passierte. Denn es war kein Gewicht auf ihrem Körper, keine Zähne wurden in ihren Leib geschlagen.

Trotzdem heulte und jaulte es und als sie blinzelnd die Augen öffnete, traute sie ihren Augen kaum.

Ein Mann riss die Wölfe zu Boden, schleuderte sie von sich.

Nein, kein gewöhnlicher Mann! Eric!

Er brüllte auf, ließ die Fänge in seinem monströsen Gebiss anwachsen und griff einen von ihnen an. Doch die Wölfe wichen zurück; flohen!

Faith dachte schon fast, er würde ihnen folgen, doch dann drehte er sich zu Faith herum. „Warum bist du hier draußen?“, fragte er vorwurfsvoll. „Warum tust du etwas so Dummes?“

Völlig aufgelöst starrte sie ihn aus weit aufgerissenen Augen an. „Jane“, brachte sie hervor. „Sie war hier. Sie hat mich gerufen. Sie -“

„Faith, das war nicht Jane.“ Er ging vor ihr in die Hocke. „Das war nur ein Trick.“

„Ein Trick?“ Ihr Blick verschwamm. „Aber … ich habe sie gehört. Ihre Stimme … ihre Schreie.“ Faith holte bebend Atem. „Sie war hier! Eric!“

„Nein, sie war nie hier! Sie war es nie! – Elenore!“, rief er.

Es dauerte keine zehn Sekunden, bis sie neben ihnen stand.

Faith hätte mehr Angst vor ihr gehabt, aber ihr fehlte schlichtweg die Kraft dazu.

„Meister?“

„Jag die Wölfe“, sagte er. „Bring sie zur Strecke!“

„Ja, Meister!“

Mit einer unnatürlich schnellen Bewegung war sie in der Dunkelheit des Waldes verschwunden.

„Faith, steh auf!“ Er beugte sich in ihre Richtung. „Ich bringe dich wieder nach drinnen.“

„Aber Jane … - Sie … ist vielleicht noch dort draußen. Sie haben sie angegriffen. Sie -“

„Sie ist nicht dort!“ Eric berührte ihre Schulter. Als sie zu ihm aufsah, erschreckte sie das Mitgefühl darin mehr als alles andere.

„Aber -“

„Es war nur eine Falle. Jemand wollte dich ins Freie locken, um dich zu töten.“

Sie schüttelte den Kopf, konnte gar nicht mehr damit aufhören. „Aber der Kerl, der Jane hat, der … will mich doch lebend haben, dachte ich. Er will -“

„Das war nicht er.“

„Was?“

„Wir sind Vampire. Wölfe sind unsere Feinde. Niemals würden wir Menschen in Wölfe verwandeln. Niemals würden wir –“

„Was?“

„Wir würden niemals -“

„Was meinst du mit verwandeln? Was meinst du mit …“ Sie drehte sich herum. „Oh Gott, nein!“ Sie sprang auf die Beine, taumelte zurück.

Der Ast, mit dem sie um ihr Leben gekämpft hatte, steckte im Oberbauch eines nackten Mannes, dessen leblose Augen matt in den Himmel starrten.

„Ich habe einen Menschen getötet“, hauchte sie. Absolute Panik flutete sie; Verzweiflung.

„Faith …“

„Ich habe einen Menschen getötet. Ich bin eine Mörderin! Eine Mörderin! Ich -“

„Du hattest keine Wahl.“

„Keine Wahl?“, rief sie schrill. „Keine Wahl? – Ich bin eine Mörderin! Ich habe … habe …“ Sie holte tief Atem, aber es fühlte sich an, als würde gar keine Luft mehr in ihre Lungen strömen. Sie hatte das Gefühl, zu ersticken. Also holte sie noch tiefer Atem …

Sie taumelte. „Ich … ich bin …“

„Faith!“

Ein Zittern befiel ihren Körper, dem sie nichts entgegenzusetzen hatte. Sie schluchzte auf. „Ich …“

„Faith.“

„Wie soll ich … so denn weiterleben?“

Er fasste sie bei den Schultern. „Es war Notwehr.“

„Das spielt doch keine Rolle“, hauchte sie.

„Natürlich tut es das. – Faith, du musst stark sein.“

Sie sah ihm in die strahlenden, dunklen Augen. „Ich habe einem Mann einen Ast in den Leib gerammt und ihn getötet. Ich bin ein Monster.“

„Du bist kein Monster, hörst du?“ Er drückte seine Fingerspitzen in ihre Schultern. „Faith! – Hörst du?“

Sie sah ihn an, schüttelte den Kopf. „Eric …“

Ein gequälter Zug huschte über sein Gesicht, als sie seinen Namen aussprach. Dann zog er sie an sich und umarmte sie fest.

Faith schloss die Augen.

Das Zittern in ihr ebbte ab und ein wenig Spannung wich aus ihrem Körper. Sie schluchzte auf, obwohl sie es gar nicht wollte. Es ließ sich einfach nicht unterdrücken.

Trotzdem wurde sie ruhiger.

Es war beinah, als würde Erics Berührung einen Nebel über die grässlichen Schuldgefühle und Ängste legen, die in ihr tobten.

Als es knackte, wollte sie aufschrecken, doch er hielt sie fest. „Noch nicht“, sagte er an ihrer Schläfe. „Es ist nur Elenore.“

Faith riss die Augen auf, als Elenore zu ihnen trat.

„Eric“, sagte sie. „Elenore, irgendetwas …“

Er ließ Faith los und sah zu ihr auf.

Elenores Kinn war blutverschmiert. Doch das war es nicht, was Eric auf die Beine kommen ließ.

„Was ist passiert?“

„Ihr … Blut“, brachte sie hervor. Selbst ihre Stimme taumelte. „Es ist wie … Gift.“

Faith rappelte sich ebenfalls hoch.

Die Nachwirkungen von Erics Umarmung waren wie Balsam auf Körper und Seele gleichermaßen. Selbst ihre Angst war gedämpft.

„Wie meinst du das?“, fragte er Elenore derweil.

„Sie … sind wie verrottetes Fleisch, das noch lebt. Sie …“ Ohne Vorwarnung sackte sie in sich zusammen. Eric fing sie auf.

„Du musst sie reinbringen“, sagte Faith.

Er nickte und sie eilten zu dritt zurück in den Tempel.

Bevor sie die Treppe hinabstieg, drehte sich Faith noch einmal um.

Das Gefühl, beobachtet zu werden, war wie eine eisige Klaue in ihrem Nacken.
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„Kann uns jemand folgen?“, fragte Faith. „Die Treppe herunter?“

„Nein.“ Eric nickte in Richtung der Tür, aus der Elenore am Vorabend gekommen war. „Ich bringe sie rüber, du kannst runtergehen und -“

„Nein, ich komme mit.“

Er sah sie verwundert an.

„Ich bin Krankenschwester. Vielleicht … na ja … vielleicht kann ich helfen.“

Noch zögerte er kurz, dann nickte er und ging durch die Tür.

Faith folgte ihm.

Eric folgte einem Korridor und schob mit dem Hintern die Tür auf, die an dessen Ende links lag.

Faith eilte ihm nach und machte das Licht an.

Elenores Zelle war tatsächlich schlicht eingerichtet; nicht wirklich wie die Zelle einer Nonne, aber doch ohne Schnickschnack und Luxus. Allein das riesige Bett wirkte pompös. Aber sie hatte ja auch erfahren, warum das so war.

Eric ging zur Seite des Bettes und legte Elenore ab.

Faith trat neben ihn.

„Du solltest dich auch ausruhen“, sagte er zu ihr.

„Mache ich gleich. Ich …“ Sie sah ihn an. „Wenn ich helfe, … dann tut mir das gut. Verstehst du?“

„Nein. Aber es genügt mir, dass es so ist.“

Faith nickte und beugte sich über Elenore hinab.

Ihre alabasterweiße Haut war durchzogen von … es sag beinah aus, als wären es Risse; fast wie Marmor.

Ihre strahlenden Augen waren so feucht, als würde sie weinen, doch keine Träne wagte sich aus ihrem Augenwinkel.

„Könnt ihr weinen?“, fragte sie.

„Nein. Warum fragst du das?“

Sie sah zu Eric auf. „Sie würde gern weinen. Sie …“ Faith beugte sich weiter über sie. „Riechst du das?“

Eric runzelte die Stirn, beugte sich so tief über Elenore, als wollte er sie küssen. Dann richtete er sich wieder auf.

„Ich rieche nichts Ungewöhnliches.“

„Ich schon.“

„Mein Geruchssinn ist etwa einhundert Mal so stark wie deiner.“

„Scheinbar nicht. Denn ich rieche hier etwas, das …“ Faith sah noch einmal auf Elenore hinab. Sie war bei sich, aber gleichzeitig war es, als würde sie die Schwäche so sehr in ihrem Klammergriff halten, dass sie nicht mehr sprechen und sich kaum rühren konnte. „Es riecht nach Verwesung.“

„Ich kenne den Geruch von Verwesung, Faith. Ich rieche nichts dergleichen.“

„Verwesung“, wiederholte Faith unbeirrt, „Schwefel und Blut. Metall und … Kälte.“ Ein Gefühl schoss bei diesen Worten durch sie hindurch. Ein Gefühl, das … Sie riss die Augen auf. „Eric.“ Sie sah ihn an. „Eric …“

„Was? Was ist?“

„Es ist ihr Geruch.“

„Wessen?“

„Der der Masken.“

„Was?“

„Ich schwöre es. Es ist der Geruch … der Geruch aus der Erinnerung des Diebes.“

Eric trat näher, legte seine Hand auf Elenores Arm, die sich unter der Berührung wand, als würde sie grässliche Schmerzen verursachen.

Schnell ließ er sie wieder los und blickte Faith an.

„Das würde bedeuten, dass die Maskenträger …“ Er brach ab, schüttelte den Kopf. „Ich weiß selbst nicht, was es bedeuten würde.“

„Sie wird jedenfalls schwächer.“ Faith schüttelte den Kopf. „Hat sie Blut getrunken und das hat das ausgelöst?“

„Ja. So scheint es.“

„Dann müssen wir uns den Körper ansehen, zu dem das Blut gehört.“

„Ja, du hast Recht.“ Eric nickte. „Ich hole ihn.“

Faith holte tief Atem und sagte: „Ich bleibe solange bei ihr.“
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Eric hatte den Raum verlassen und Faith war zurückgeblieben mit der Frau, der … Vampirin, die sie noch vor wenigen Stunden hatte in Fetzen reißen wollen.

Mit dem Blick einer Krankenschwester besah sie den völlig geschwächten Körper. Der Puls raste, sie schwitzte und doch waren die Hände eiskalt, als sie mit den Fingerspitzen darüberstrich. Sie war nicht bei Bewusstsein und doch wand sie sich in Schmerzen oder Krämpfen.

Das Blut wäre vergiftet, hatte sie gesagt. Und vielleicht war es wirklich eine Art Vergiftung, die sie durchstand.

Als sie hinter sich Schritte hörte, war es Eric, der sie atemlos ansah, dann kurz zu Elenore blickte, bevor er zu Faith sagte: „Ich hab ihn hier. – Willst du ihn sehen?“

Die Frage machte sie auf eine Art stolz, die sie überhaupt nicht wirklich einordnen konnte. Dennoch nickte sie und folgte ihm aus dem Raum.

Als sie in der Vorhalle des Tempels ankam, explodierte der Geruch nach Verwesung und Schwefel regelrecht.

„Oh Mann“, murmelte sie und auf Erics fragenden Blick hin: „Riechst du es immer noch nicht?“

Er schüttelte den Kopf. „Ich glaube, dass das niemand außer dir riechen kann. – Kannst du ihn dir ansehen?“

Faith holte tief Atem. „Jane … war da nirgendwo, oder?“

„Nein, sie war nicht dort. Sie war es nie.“

Mit einem Nicken schluckte sie den Kloß in ihrem Hals hinunter und trat an die Leiche des Mannes heran, der auf dem Boden lag.

Er war nackt, was darauf schließen ließ, dass auch er sich nach seinem Tod in seine menschliche Gestalt zurückverwandelt hatte. An Schulter und Kehle gab es Bissspuren, die vermutlich von Elenore herrührten.

„Er … ist ein Mensch, nicht wahr?“ Sie sah zu Eric auf.

„Ja, er ist kein Vampir.“

Faith blickte wieder hinab.

Bis auf den Geruch fiel ihr nichts auf; zumindest nicht, bis sie nicht in seine Augen blickte.

„Eric“, hauchte sie. „Sieh dir das an!“

„Was?“

„Die … Augen.“

Eric ging neben ihr in die Hocke und beugte sich vor.

Er legte die Hand auf die Stirn des Toten und zog mit dem Daumen das Oberlid ein wenig zurück.

Faith überlief eine Gänsehaut, als sie auf die Augen sah, die schwarz wie Onyxe waren; und zwar nicht nur die Iris, nein, der ganze Augapfel war schwarz.

Es sah unheimlich aus; grässlich und beängstigend.

„Hast du … so etwas schon einmal gesehen?“, fragte sie Eric leise.

„Nein.“ Dann stand er auf und drehte sich um.

„Wo willst du hin?“

„Ich sehe mir Elenores Augen an.“

Faith erhob sich ebenfalls und folgte ihm.

In ihrer Zelle angekommen war er über sie gebeugt, dann drehte er sich zu Faith um. „Ihre Augen sind normal“, erklärte er dabei und wirkte sichtlich erleichtert.

„Gut, aber …“ Faith schüttelte den Kopf. „Gibt es irgendetwas, das wir jetzt tun können oder müssen?“

„Wir?“

„Na, ich bin doch diejenige, die diesen Geruch wahrnimmt, der die Erinnerung an den Dieb gehört. Und ich will Jane zurück. Ich will …“ Sie schnaufte. „Dieser Armand, der sie gefangen hält. – Würde ihn interessieren, was hier vorgefallen ist?“

Eric schien einen Augenblick mit sich selbst zu ringen. „Das würde es.“

„Könnten wir die Informationen irgendwie gegen Jane tauschen?“

„Ich glaube nicht. Er will ja dich. Er braucht die Maskenträgerin für seine Zwecke.“

„Und was sollen seine Zwecke sein?“

„Armand ist machthungrig und skrupellos. Er ist …“

„Was? – Was ist er?“

„Er wurde zu einem von uns in einem grässlichen Krieg. Er war ein … ein Schlächter. Er mordete ein ganzes Volk, weil ihm dessen Armee seine Frau genommen hatte.“

„Das klingt, als wäre er Drakula.“

Faith lächelte, aber Eric sah sie nur ernst an. „Vielleicht war er das einst; vielleicht ist er die Basis für dieses Schauermärchen.“

„Und was ist er jetzt?“

„Er beherrscht die Vampir-Logen auf diesem Kontinent. Niemand wiedersetzt sich ihm. Alle fürchten ihn.“

„Und du fürchtest ihn auch?“

Eric legte den Kopf ein wenig schräg. „Ich bin für ihn unantastbar.“

„Warum?“

„Weil ich der Hüter des Tempels bin; der Verdammten.“

Faith rieb ihre noch immer zitternden Fingern ineinander. „Wenn er diese … Logen anführt, weiß er vielleicht etwas.“

„Er wird nichts unversucht lassen, um dich in seine Hände zu bekommen.“

„Und dagegen kann man nichts tun?“

Eric betrachtete sie und leckte sich über die Lippen. Eine Geste, die ihren Blick für einen langen Moment auf seinen Mund lenkte. „Ich könnte dich markieren.“

„Was?“

„Dann gibt es keinen Ort auf dieser Welt, an der er dich verstecken könnte, ohne dass ich es wüsste.“

Faith schluckte. „Ich höre da ein Aber, richtig?“

„Gleich mehrere.“

„Na, toll.“

„Du musst mir ein wenig von deinem Blut geben.“

„Geben?“

„Ja. Du kannst es dir selbst abnehmen. Du bist Krankenschwester.“

„Und was würdest du dann damit machen?“ Aber während sie es fragte, wusste sie es schon.

„Wenn es erst in meinem System ist, würde der Effekt mindestens ein Jahr anhalten.“

Faith starrte ihn an. Sie war verdammt nervös. „Ginge das auch … spontan später, wenn es nötig wäre?“

„Ja.“

„Okay, dann … warten wir erst damit.“

Eric nickte. „Ich kann Armand in den Tempel einladen. Er wird allein und in Frieden kommen. Er darf hier kein Blut vergießen, sonst wenden sich die Logen von ihm ab.“

„Und das würde ihn stören?“

„Es würde ihn Macht und Leben gleichermaßen kosten.“

„Also ja.“

Faith überlegte. Vielleicht war das ihre Möglichkeit, Jane einen Schritt näher zu kommen.

„Dass er Jane mitbringt …“

„Das wird er nicht tun“, sagte Eric schnell. Er schien geahnt zu haben, dass sie etwas in der Art fragen würde.

Es war auch in der Tat nicht besonders schwer zu erraten.

„Aber er wird ihr, wenn sie noch lebt, nichts antun, solange sich diese Dinge so unvorhersehbar entwickeln. Dazu ist er viel zu vorsichtig geworden.“

Faith nickte. Das war zumindest ein Lichtblick.

„Gut, dann …“ Sie lachte etwas nervös. „Ich will jetzt nicht klingen wie eine Fünfjährige und du hast ja zwingend auch andere Dinge im Kopf, aber -“

Eric fasste nach ihrem Handgelenk und drückte es. „Ich werde auf dich aufpassen, Faith Collins. Du hast mein Wort.“


Kapitel Dreizehn
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Faith starrte gegen die Steinwand.

Sie hielt eine Tasse in der Hand und war so weggetreten, dass sie sich nicht mehr erinnerte, ob Eric ihr Tee oder Kaffee gebracht hatte.

Sie hob die Tasse an und trank einen Schluck.

Es war Tee.

„Er wird kommen“, erklärte Eric, während er hereinkam.

Faith sah auf. Sie kam sich ein wenig vor, als stünde sie unter Schock. „Hat er etwas von Jane gesagt?“

„Ja.“

Sie fuhr regelrecht zusammen. „Wirklich?“

„Ja. Sie lebt. Er hat mir zum Beweis ein Bild geschickt.“

„Kann ich es sehen?“

Das leichte Zögern entging ihr nicht. Dann zog er sein Handy hervor und hielt es ihr hin.

Faith erstarrte beinah. „Sie ist nackt“, sagte sie und konnte nicht glauben, wie ihre Freundin auf dem Bauch in einem großen Bett lag. Sie war entweder bewusstlos oder tot oder sie schlief.

„Ja und sie trägt seine Halsmanschette.“

„Sie … sie könnte auf dem Bild auch tot sein.“

„Nein, sie lebt. Die Manschette darf von keiner Toten getragen werden.“

Faith schüttelte den Kopf. „Vielleicht ist ihm das völlig egal?“

„Das ist keinem von uns egal. Und insbesondere nicht ihm.“

„Warum?“

„Eine lange Geschichte.“ Er zog sich einen Stuhl heran und setzte sich zu ihr. „Ein paar Dinge, wenn Armand hier ankommt, ja?“

Sie nickte.

„Er ist ziemlich mächtig und ziemlich hinterlistig.“

„Super Kombination.“

„Ja. – Und er wird versuchen, dich davon zu überzeugen, dich von mir ab und ihm zuzuwenden.“

„Warum sollte ich das tun?“

„Es gibt viele dunkle Augenblicke in meiner Vergangenheit. Und Armand kennt sie alle!“

„Wie dunkel?“

Er sah sie an. „Schwarz. Tiefschwarz.“

Faith erwiderte seinen Blick. Dann nickte sie. „Verstehe.“

„Er wird vorgeben, dieselben Ziele zu verfolgen, wie wir. Er wird so tun, als würde ihn die Heilung der Verdammten auch nur ein winziges Bisschen interessieren.“

„Was macht dich so sicher, dass es nicht so ist?“

„Ich würde sagen, dass ich das nur glaube, aber … ich kenne Armand. Ich kenne ihn seit meiner zweiten Geburt. Nichts, absolut nichts ist ihm wichtiger als seine Rache. Dafür würde er alles und jeden opfern. Jederzeit.“

„Ich würde sagen, ich kenne dich kaum mehr als ihn. Aber er hat Jane entführt und deswegen traue ich ihm nur so weit wie ich ihn werfen kann.“

Eric nickte. „Er beherrscht auch eine Art von … Gedankenbeeinflussung.“

„Hypnose?“

„So ähnlich. Du musst dich ganz bewusst dagegen wehren.“

Sie sah ihn an. „Deine Umarmungen sind auch etwas in der Art, nicht wahr?“

Er wirkte ehrlich überrascht. „Es ist anders, aber … das System ist fast dasselbe.“

„Und wie bemerke ich, dass er mich beeinflussen will?“

„Vielleicht spürst du es gar nicht. Du wirst dich auf deine Intuition verlassen müssen.“

„Ich sitze mit einem Vampir in einem Tempel, um mich mit einem noch gefährlicheren Vampir zu treffen, weil meine Freundin meinetwegen von ihm entführt wurde. – Intuition ist nicht grade meine Stärke.“

Er lächelte. Es war ein Gesichtsausdruck, der seine Züge weich werden ließ; zumindest für einen ganz kurzen Augenblick.

„Versuch es trotzdem, ja?“

„Okay. – Noch wichtige Ratschläge?“

„Lass dich nicht von ihm anfassen.“

„Ich meine, ich hab es sowieso nicht vor, aber: Warum nicht?“

„Seine Berührung kann einen in den Wahnsinn treiben.“

„In den Wahnsinn? Wie -“

Doch plötzlich hob Eric den Kopf. „Er ist da.“
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Faith hatte keine Ahnung gehabt, zu welchem Level an Nervosität ein menschlicher Körper fähig sein konnte, bis sie die Treppen hinauf in den oberen Tempelraum ging.

Noch war niemand da.

Zumindest glaubte sie das, bis sich ein Schatten am Fuß der Treppe aus dem Dunkel löste.

Der Impuls, wegzulaufen, kam so urplötzlich in ihr auf, dass sie ihm vielleicht sogar nachgegeben hätte, wenn Eric nicht Schulter an Schulter neben ihr gestanden hätte.

Der Mann, der an der Treppe stand und sogar noch einen Schritt in ihre Richtung machte, war groß, breit und dunkel gekleidet. Eine grässliche Narbe zog sich über seine rechte Gesichtshälfte. Beinah sah es aus, als hätte jemand versucht, ihm das Gesicht mit einer Axt zu spalten. Er trug sogar eine Augenklappe auf der entsprechenden Seite.

Doch am furchteinflößendsten war nicht sein Äußeres. Es war vielmehr die Art, wie er Faith ansah. Eiskalt, berechnend und siegessicher.

„Ah, da ist sie ja“, sagte er mit einem Lächeln in der tiefen Stimme, das seine Augen nicht erreichte. „Die Maskenträgerin höchstselbst.“

Faith holte tief Atem. Etwas kitzelte sie hinter den Schläfen wie eine unwillkommene Berührung.

Als sie es bemerkte, sah sie ihr Gegenüber fest an, woraufhin sich sein Mund zu einem Lächeln verzog. „Du hast sie ein wenig vorbereitet, Eric?“

„Du bist hier, weil wir dir etwas zeigen wollen.“

„Wir?“ Er sah zwischen Faith und ihm hin und her. „Hütet ihr etwa ein süßes Geheimnis?“

Faith ging auf seine Worte nicht ein, fragte stattdessen: „Wo ist Jane?“

„Oh, sie ist forsch, deine kleine Blutsklavin.“

„Wie du sehr wohl weißt, ist sie in ihrer Eigenschaft unantastbar.“

Armand winkte ab, ging ein paar Schritte hin und her. „Natürlich, natürlich. – Ihr habt mich gerufen, weil ihr etwas Interessantes habt?“

„Wo ist Jane?“, wiederholte nun Faith.

Diesmal war das Gefühl hinter ihren Schläfen kein Kitzeln. Es war ein unangenehmer Druck, der sich verstärkte. Sie ballte die Fäuste und kämpfte dagegen an. „Lass das sein!“, knurrte sie.

Daraufhin lachte Armand, seine Eckzähne waren grotesk lang und spitz. Das Gefühl hinter Faiths Schläfen verschwand. „Deiner kleinen Freundin geht es gut“, gab er daraufhin zurück. „Sie ist ein süßes, dralles, kleines Weibsstück. – Genau mein Typ.“

Faith erwiderte den Blick seines hellen Auges. „Mir ist sehr an ihr gelegen.“

„Oh, das weiß ich doch. – Ich hege immer noch die Hoffnung, dass du sie schnell treffen möchtest. Vielleicht … gleich sofort? Wenn ich dich mitnehme?“

„Ich bleibe lieber hier.“

„Bist du sicher?“ Er blieb stehen. „Ich fürchte, du überschätzt die Qualität deiner Gesellschaft hier.“

„Und ich fürchte, das entscheide ich selbst.“

Er lächelte wieder sein eisiges Lächeln. „Master Eric, du hast dir dieses Mädchen schön zurechtgebogen, wie es scheint.“

„Ich habe nichts dergleichen getan.“

Doch Armand ging nicht auf Erics Worte ein, suchte wieder Faiths Blick. „Hat er dir von seinem Leben erzählt?“, fragt er. „Von seiner Frau und all den … hässlichen blauen Flecken, die sie ihm zu verdanken hat?“

Faith widerstand dem Drang, sich zu Eric zu drehen, um ihm fragend ins Gesicht zu blicken.

„Nein?“ Armand hob die Schultern. „Nun, das ist nur zu verständlich. Wir alle verschweigen gern die Schatten, wo unser Licht doch so hell zu strahlen vermag, nicht wahr? – Und dennoch … solltest du wissen, dass dieser Master hier durchaus auch ein verdammtes Schwein sein kann. Er hat über viele Jahrzehnte hinweg mit Lust getötet und sich in den Schreien der Sterbenden gesuhlt. Er hat Leben erlöschen lassen; junges, blühendes Leben. Der Tempel der Verdammten ist ihm übertraut worden, weil er selbst ein Verdammter ist.“

Faith fuhr innerlich zusammen.

Entweder Armand log oder er meinte es auf eine völlig andere Art, denn Eric hatte absolut nichts mit den entstellten Wesen in den Zellen zu tun.

Oder entwickelte sich all das so langsam, dass man es ihm … vielleicht einfach noch nicht ansah.

„Wenn du mit deinen Horrorgeschichten fertigbist, willst du vielleicht erfahren, was hier geschehen ist.“

„Wird mir das überhaupt nützen?“

„Es wird dir zumindest schaden, wenn du es nicht weißt.“ Eric blickte ihn fest an. „Es wird uns allen schaden, Armand.“

Für einen winzigen Augenblick wich der eisige Spott aus seinem Gesicht. „Nun gut, dann zeig es mir.“

Eric drehte sich und ging ein paar Schritte hin zu der Stelle, wo sie den Toten abgedeckt hatten. Dabei achtete er sorgfältig darauf, sich zwischen Faith und Armand zu platzieren.

Als er das Laken wegzog, explodierte der abstoßende Gestank in Faiths Nase.

Sie presste die Lippen zusammen.

„Schreckt dich der Anblick des Todes, Mädchen?“, fragte Armand spöttisch.

„Nein“, gab sie zurück, blickte an Eric vorbei. „Ich habe leider schon viele Tote gesehen.“

„Du wirkst nicht wie jemand, der sich auf dem Schlachtfeld verdingt.“

„Ich verdinge mich im Krankenhaus.“

„Die Unterschiede sind beizeiten rudimentär.“

Sie sah ihn an Eric vorbei an. „In der Tat.“

Er lächelte. Diesmal wirkte es nicht ganz so abstoßend.

„Es ist der Geruch“, fuhr sie fort.

„Welcher Geruch?“

„Du riechst es also auch nicht.“ Eric schüttelte den Kopf.

„Dieser Körper ist frisch. Er riecht nach nichts. Er … riecht sogar besonders wenig.“

„Er riecht nach Verwesung.“ Faith blickte ihn an. „Nach Tod, nach Schwefel und er riecht …“

„Was?“ Armand taxierte sie abwartend.

„Nach dem Schlachtfeld der Masken.“

Armand verlor für einen Moment seine beherrschte, zynische Maske und starrte sie mit sichtlicher Verwunderung an. „Was sagst du da?“

Eric schob Faith ein wenig von ihm fort. „Ich rieche es auch nicht“, erklärte er. „Aber Faith scheint mehr zu sein, als die Maskenträgerinnen zuvor; zumindest mehr, als jene, die ich kenne.“

„Es war noch mehr?“

„Ich erinnere mich an die Masken“, sagte sie nun. „Ich erinnere mich an das Schlachtfeld; an den Dieb. Ich spüre die Kälte, die Verzweiflung und den Tod. Und ich sehe die vier Maskenträger, die die Welt einfach nur brennen sehen wollen.“

Eric wandte sich an Armand. „Gab es das schon einmal?“

Armand sah Faith an, wieder war da dieses Kitzeln hinter ihren Schläfen. „Sie lügt nicht“, sagte er mehr zu sich selbst. „Sie glaubt wirklich, dass -“

„Es hätte Einbildung sein können“, führte Eric seinen Gedanken aus. „Aber nach dem, was gerade geschehen ist, schließe ich das aus.“

Sein Blick fiel wieder auf den Toten.

„Und was war das?“, fragte Armand.

Eric blickte sie an. „Faith soll es selbst erzählen.“

Sie holte bebend Atem und schluckte. „Ich … bin aufgewacht. Ich habe Jane gehört, wie sie nach mir rief. Sie rief um Hilfe, also lief ich aus dem Schlafzimmer.“

Armand hob die Braue. „Etwa deinem Schlafzimmer, Meister Eric?“

Ohne auf seine Anspielung zu achten, fuhr sie fort. „Sie klang verzweifelt, weinte, schluchzte. Sie … sagte, sie wäre ihrem Entführer entkommen und würde nun durch die Wälder irren. Man wäre hinter ihr her. Also lief ich nach draußen.“ Sie sah wieder hinab auf den Toten. „Sie lockte mich fort. Sie rief mich, doch in der Dunkelheit konnte ich sie nicht finden. Ich begriff überhaupt nicht, dass …“

„Dass sie nie da war?“

Faith sah Armand an. „Ja, genau. – Plötzlich war dort dieses Knurren, dieses Grollen. Ich höre Jane schreien, als würde sie von einem Rudel Wölfe gerissen. Es war schrecklich.“

„Lass mich raten: Dann kamen die Wölfe zu dir. Aber als du dich gegen sie wehrtest und einen von ihnen tötetest, da war es gar kein Wolf.“

„Woher weißt du das?“

„Erstens hat der Tote hier Dreck an Fußsohlen und Handtellern, als wäre er auf allen Vieren durch den Wald gelaufen, zweitens ist er nackt.“

„Und weißt du auch, was das bedeutet, Armand?“ Eric sah ihn eindringlich an.

„Was denkst du denn, was es bedeutet?“

„Dass die Dynamik der Masken sich verändert hat.“ Eric richtete sich auf und trat mit Faith von der Leiche zurück; und von Armand. „Sie gewinnen offenbar an Kraft. Sie wollen die Maskenträgerin aktiv aus dem Weg räumen.“

Armand schien einen Moment zu überlegen. „Das würde bedeuten, dass eine Dynamik, die vor sehr, sehr vielen Jahren unterbrochen wurde, wieder in Gang kommt.“

„So ist es.“ Eric sah ihn an. „Du weißt, was das bedeutet.“

Faith hob den Blick. Sie wusste nämlich leider nicht, was er mit diesem veränderten und bedeutungsschwangeren Tonfall meinte.

„Du willst sie der Muhme vorstellen?“

Faith runzelte die Stirn.

Wer, zum Teufel, war die –

„Denkst du nicht, dass das der richtige Weg ist?“

„Für sie?“ Er sah Faith an. „Nicht, wenn sie an deiner Seite steht.“

„Sondern etwa an deiner?“

„Ich bin der Einzige, dem diese Gesellschaft gebührt.“

„Du hast meine Freundin entführt“, sagte nun Faith selbst, „und mich beinah auch. Eric will diesen Kranken helfen. Was wäre dein Vorhaben, wenn ich erst an deiner Seite stünde?“

„Oh, es wäre gleichermaßen ehrvoll und gut.“

Faith verzog das Gesicht. „Ich glaube dir kein Wort.“

„Diese Ruinen aus Fleisch und Blut …“ Er nickte in Richtung der Zellen. „Sie sind es nicht wert, Zeit zu investieren. Sie sind verloren so oder so.“

Faith reagierte nicht auf diese Feststellung. „Wirst du Jane freilassen?“

„Kommst du mit mir?“

„Nein.“

„Dann werde ich noch eine Weile ihre Gesellschaft genießen.“ Er lächelte anzüglich, dann sah er Eric an. „Und was dich betrifft: Ich schicke der Muhme mein Ansinnen, euch zu empfangen. Du unterrichtest mich im Anschluss.“

„Ich unterrichte dich.“

Armand nickte. „Auf bald, Maskenträgerin.“

Er streckte Faith die Hand zum Abschied hin und es war ein Reflex, dass sie sie ergriff; ein menschlicher, antrainierter Reflex, der sie Erics Warnung in den Wind schlagen ließ.

Sie schüttelte Armands Hand und fuhr zusammen.

Zuerst war da der Schmerz, der wie ein starker Stromschlag durch ihren Körper schoss. Dann ein Blitz vor ihren Augen, alles war weiß und grell. Dann plötzlich eine Szene, dann noch eine. Zuerst ging es so schnell, dass sie gar nicht begriff, was sie sah, jedoch dann …

Es war Eric. Sein Gesicht war schmutzig, Staub hing in seinem Haar. Er schlug einer Frau so hart ins Gesicht, dass sie zu Boden ging. Dann ein Blitz. Wieder Eric, der in der Hocke lauerte und aus dem Schatten einige junge Männer anfiel. Wie ein wildes Tier warf er sich auf sie und verbiss sich in ihrem Nacken.

Faith taumelte, versuchte, die grässlichen Bilder irgendwie abzuschütteln. Doch es war unmöglich. Der Schmerz der anderen, jener, die Eric tötete, war so eindringlich, so zerstörerisch, dass sie es kaum ertrug. Ein Schrei gellte, vielleicht ihr eigener.

Blut!

Überall war Blut!

In Erics Gesicht, in seinem Mund, auf seinen Händen!

Eisige Kälte in ihr!

Verzweiflung, Hilflosigkeit.

Unbändige Wut!

Das Blut kroch auf ihre Fingerspitzen, krabbelte ihre Hände und Unterarme empor. Es war überall.

Sie schlug um sich.

Überall war Blut, es quoll in ihren Mund und drohte sie zu ersticken.

Sie ging zu Boden.

Alles war dunkel.


Kapitel Vierzehn
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Faith schlug die Augen auf.

Alles drehte sich.

Es drehte sich so schnell und so verstörend, dass sie mit einem Stöhnen auf die Seite rollte.

Ihr Gesicht drückte sich in etwas Weiches, das seltsam roch und ihre Übelkeit damit noch verstärkte.

Also nahm sie all ihre Kräfte zusammen und drehte sich wieder auf den Rücken.

Unwillkommenes Licht traf auf ihre Lider. Sie verzog das Gesicht, was für höllische Kopfschmerzen sorgte.

Dann kehrte nach und nach die Erinnerung zurück.

Janes Stimme, die Wölfe, das Holz, das durch den Körper ihres Angreifers drang und dann –

Sie fuhr heftig auf und schnappte nach Luft.

„Nicht! - Alles in Ordnung.“

Zwei kräftige Hände drückten sie wieder zurück in die Kissen. Faith stöhnte vor Schmerz.

Trotzdem öffnete sie die Augen, blinzelte und wartete, bis aus den drei Erics, die an ihrem Bett saßen, wieder einer geworden war.

Noch einmal schloss sie die Augen.

Die Erinnerung an das, was sie vor ihrer Ohnmacht gesehen hatte; was Armands Berührung ihr eingepflanzt hatte, war … schrecklich.

„Armand möchte, dass ich dir seine Nummer gebe.“

„Seine was?“ Ihre Stimme war so rau, als hätte sie eine Stunde gebrüllt.

„Seine Telefonnummer.“

Sie hob versuchsweise wieder ein Augenlid.

„Na bitte, du hast ja doch Humor.“

Erst jetzt fiel ihr auf, wie abgekämpft, wie blass er war.

„Hat er … dir was getan?“

Eric lachte. Aber es war ein bitteres Lachen. „Du hast echt Nerven, das muss man dir lassen.“

Faith blickte ihn an.

Er schüttelte den Kopf. „Ich habe so eine ungefähre Vorstellung davon, was er dir gezeigt hat.“

„Dann brauchen wir ja nicht darüber zu sprechen.“

„Nein, in der Tat. Ich …“ Faith runzelte die Stirn, denn zum ersten Mal wirkte Eric sehr … menschlich. „Es ist alles wahr, falls du dich das fragst. Er hat dir keine Hirngespinste in den Kopf gesetzt.“

„Ja, das … denke ich mir.“ Sie schaffte es, sich ein wenig im Bett aufzusetzen. Es war Erics Bett, wie sie jetzt feststellte. „Es war schrecklich.“

Er schwieg. „Ich habe dir gesagt, dass ich ein Drecksschwein bin.“

„Ich … muss wohl leider zustimmen.“ Sie schob sich das Haar ein wenig aus dem Gesicht. Dann stockte sie. „Bin ich nackt unter der Bettdecke?“

„Fast. Du hattest dich übergeben.“

„Ach so. Danke.“

„Dank mir nicht!“ Er sprang regelrecht auf. „Dank mir bitte nicht, Faith!“

Sie starrte ihn an, während er sich mit beiden Händen aufgebracht durchs Haar kämmte. „Ich würde sagen, dass Armand ein Monster ist. Aber ich bin es auch. Wir sind es alle!“ Er drehte sich zu ihr um. „Und Elenore da drüben ist es auch. – Warum sollte man Unseresgleichen überhaupt retten? Warum uns nicht dem Schicksal überlassen, das die Masken für uns vorgesehen haben?“

Aufgewühlt lag sein Blick auf ihr.

Er wartete auf eine Antwort von ihr; er wartete auf die Antwort, die er sich selbst nicht geben konnte.

Faith holte tief Atem.

„Würdest du dich wieder setzen?“

Eric holte tief Atem, schob die Fäuste in die Hosentaschen, zog sie dann aber wieder heraus und gehorchte.

„Interessiert dich meine Meinung wirklich?“

„Um ehrlich zu sein, ist deine Meinung aktuell die einzige, die mich interessiert.“

Sie hätte nach seiner Hand gegriffen, wenn die Erinnerungen von gerade eben nicht so schrecklich gewesen wären.

„Meiner Meinung nach“, sagte sie stattdessen, „siehst du die Dinge aus einem falschen Blickwinkel. Du siehst sie aus dem Blickwinkel eines Vampirs.“

„Und ich soll sie aus dem eines Menschen sehen?“

„Auch. – Denn diese Gefahr, diese Dunkelheit der Masken, die flutete doch die ganze Welt mit Tod und Verzweiflung. Es gab doch damals noch gar keine Vampire.“

„Nein, die gab es nicht.“

„Und wenn es so ist, wie du sagst und wie ich es – wider Vernunft und Menschenverstand – mittlerweile glauben muss, dann kann ich eine Rolle spielen beim Abwenden dieser Gefahr. Weder kenne ich diese Gefahr, noch kann ich sie einschätzen, noch weiß ich überhaupt, ob sie bezwungen werden kann. Aber wenn ich einen Teil dazu beitragen kann, dann muss ich es tun. Und ganz unabhängig von deiner Vergangenheit, ist es doch die Gegenwart, die uns die Chance gewährt. – Armand hat mir die Wahrheit gezeigt über dich. Aber seine Wahrheit hat er verborgen. Schwerlich ist sie weniger blutig. Und was der größte Unterschied ist: Er will meine Fähigkeiten zu etwas ganz anderem nutzen. Er will Rache.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe es gespürt. Als er mich berührt hat, hat er mir Dinge in den Kopf gepflanzt. Aber gleichzeitig und sicher nicht absichtlich hat er mir dabei auch von sich etwas offenbart. Er ist dunkel, skrupellos und in tiefster Seele verletzt. Und – das weiß sogar ich als Mensch – das ist eine verdammt gefährliche Kombination.“ Jetzt griff sie doch nach seiner Hand. Eine Geste, die den Ausdruck blanker Fassungslosigkeit auf sein Gesicht trieb. „Ich habe diesen Weg an deiner Seite begonnen und an deiner Seite möchte ich ihn auch weiterhin beschreiten. Dein vergangenes Ich verabscheue ich, doch es ist mir fremd und ich … weigere mich von einem Eric einschüchtern zu lassen, den ich nicht kenne. Ich verlasse mich auf dich im Hier und Jetzt.“

Als sie ihre Hand wegziehen wollte, hielt er sie mit seiner zweiten schnell fest. Der Druck seiner Finger war beinah verzweifelt schmerzhaft. Sie sah ihm in die dunkelgrünen Augen, in denen sich ihr Gesicht spiegelte.

„Ich möchte dir sagen, dass … mir das viel bedeutet. Mehr, als du dir vorstellen kannst.“

Faith lächelte. „Dann lass uns das als Basis nutzen, um darauf aufzubauen. Ach, apropos Basis: Wo sind meine Klamotten?“

Eric lachte und ließ ihre Hand los. „In der Waschmaschine.“

Sie hob die Brauen.

„Was? Dachtest du, ich habe eine Küchenmagd, die mit einem Wäschekorb runter zum Fluss geht?“

„Du hast zumindest eine Sex-Sklavin.“

Er lachte auf. „Elenore ist so in etwa zwei Lichtjahre von einer Frau entfernt, die sich zur Sklavin eignet, nehme ich an. Egal welcher Art.“

Faith lächelte. „Du hast Armand nichts von ihr erzählt, oder?“

„Nein.“

„Warum nicht?“

„Ich will sie vor ihm schützen. Er hat sie damals verwandelt. Irgendwann verlor er das Interesse an ihr. Sie kam in den Tempel und pflegte hier die Verdammten. Sie hat sich dabei mehr Mühe gegeben, als man denken würde, wenn man sie jetzt erlebt. Wenn ich sie ihm jetzt gezeigt hätte, wäre er womöglich auf sie aufmerksam geworden und hätte sie für sich beansprucht.“

„Hätte er dazu das Recht?“

„Ja.“

„Er hätte sie untersucht, um herauszufinden, ob er sein Ziel auch ohne mich erreicht, nur weil die Kraft der Masken sie berührt hat.“

„Ja, genau. Genau das hätte er getan.“

„Dann ist es gut, dass er nicht weiß, was mit ihr passiert ist.“

„Und es hätte nichts an dem geändert, was wir brauchen: Den Kontakt zur Muhme.“

„Bevor ich dich frage, was sich hinter diesem seltsamen Namen verbirgt: Armand hat gesagt, du wärst selbst ein Verdammter?“

Faith beobachtet genau, wie sich sein Blick veränderte.

„Ja, das hat er.“

„Ein Verdammter wie die, die du mir gezeigt hast?“, fragte sie, konnte aber nicht verhindern, dass ihre Stimme zitterte.

„Ich … weiß es selbst nicht genau.“

„Wie meinst du das?“

„Knapp zwei Jahre nach der Verwandlung stellten sich bei mir Symptome ein.“ Er blickte auf seine Hände hinab, eine unbewusste Geste. „Ich hatte … Schmerzen beim Essen und Trinken.“

„Trinken?“

„Ja. Einer meiner Eckzähne zerfiel regelrecht vor meinen Augen.“ Er hob die Schultern. „Geht doch nichts über Zahnärzte, die nicht genauer nachfragen, nicht wahr?“

Faith hob die Mundwinkel zu einem müden Lächeln.

„Na, jedenfalls erwachte ich oft mit blutenden Wunden an den Oberarmen oder ach an den Beinen. Man war sich sicher, dass ich genauso enden würde wie die anderen Verdammten. Also brachte man mich her. Doch anstelle des Wahnsinns, der Raserei und des schleichenden Todes erwartete mich … Heilung.“

„Und du weißt nicht, wie und warum?“

„Nein, absolut nicht. – Es vergingen einige Jahre, in denen ich sicher war, es wäre nur ein Stillstand und die Symptome würden sich wieder einstellen. Aber nichts dergleichen geschah. Ich weiß bis heute nicht, warum.“

Faith blickte ihn an. Seine Haut war makellos, genau wie sein Gesicht und überhaupt alles an ihm. Der Gedanke, dass er sich so veränderte, wie die Kranken, beklemmte sie mehr, als es vielleicht sollte.

„Und diese Muhme? Hast du mit ihr darüber gesprochen?“

„Nein. Nur der Meister über alle Logen ist berechtigt, einen Kontakt zu ihr herzustellen.“

„Wirklich?“

„Ja. Und wie du dir vorstellen kannst, hatte Armand absolut nicht das Interesse jemandem zu helfen, der an der tödlichen Vampirkrankheit gelitten hatte und dann plötzlich wieder gesund wurde.“

„Nein, das stimmt.“ Sie überlegte einen Moment. „Wer wird sich um Elenore kümmern, wenn wir nicht hier sind?“

„Enzo. Er ist auf dem Weg hierher.“

„Gut. Dann …“ Faith blickte an sich hinab. „Also wenn du nicht nur eine Waschmaschine, sondern auch einen Trockner hast, könnten wir bald los.“

Eric nickte und stand dann auf, um zur Tür zu gehen.

Auf dem Weg dorthin drehte er sich noch einmal um.

„Faith?“

Sie hob den Blick.

„Danke.“

„Wofür?“

„Dafür, dass du nicht durchdrehst.“

„Ehrlichgesagt drehe ich innerlich durch.“

„Dann danke, dass du hier bist. Hier bei mir.“

Ehe sie antworten konnte, hatte er sich umgedreht und war aus dem Schlafzimmer verschwunden.
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Es klopfte an der Schlafzimmertür.

Faith stockte.

Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Eric, der sie – wie sie mittlerweile mit einem prüfenden Blick festgestellt hatte – sie bis auf die Unterhose aus ihren vollgespuckten Klamotten geschält hatte, an seine eigene Schlafzimmertür klopfte.

„Ja?“, fragte sie deswegen etwas unsicher, bereit nach Eric zu rufen, falls -

Die Tür öffnete sich einen Spaltbreit.

„Enzo?“

„Darf ich reinkommen?“, fragte er. „Ich habe deine Kleider.“

„Natürlich.“

Er kam leise herein, schloss die Tür hinter sich und stellte das Paar Turnschuhe, das wieder sehr sauber war, neben dem Bett ab. Dann legte er den Kleiderstapel neben Faith ab und warf ihr einen prüfenden Blick zu.

„Eric hat mir alles erzählt“, sagte er dabei. „Oder … nun … das meiste zumindest.“

Faith lächelte schief. „Ja, es … war ziemlich viel los.“

„Er hat sehr gut über dich gesprochen. Er hat …“ Enzo zog sich einen Stuhl heran. „Du weißt, dass er mein Blutsohn ist?“

Faith kannte zwar den Begriff nicht, aber …

„Ja, das hat er mir erzählt. Er war ein ziemlicher Mistkerl“, fügte sie noch an. „Warum hast du ihm geholfen?“

Enzo holte tief Luft. „Es waren schwere Zeiten“, sagte er, sein gräulicher Blick wurde für einen Moment leer. „Eric entstammt einer französischen Einwandererfamilie. Sie versprachen sich in der blühenden viktorianischen Zeit ein reiches Leben. Doch es erwarteten sie der Schmutz der Stadt und die Armut der Ungebildeten. Seine Schwester starb an Hunger. Jedenfalls erzählte er mir das. Ob es wirklich der Hunger war, oder vielleicht auch der Vater, in dessen Gegenwart der noch jüngere Eric bei jeder Bewegung zusammenzuckte, bleibt ungeklärt.“

Faith sah ihn an, schwieg aber.

„Als ich ihn das erste Mal sah, hat er eine Hündin mit zwei Welpen durch die Stadt getragen.“

„Warum?“

„Er wollte sie verstecken.“

Sie schüttelte den Kopf. „Ich verstehe nicht, was -“

„Es waren arme Zeiten. Und die Hündin hatte bestimmt sieben oder acht Kilo.“

Faith riss die Augen auf. „Er wollte sie schlachten?“

„Nein, er wollte sie retten. Sein Vater hatte sie beim Kartenspielen gewonnen. Sie sollte einen schönen Sonntagsbraten abgeben. Natürlich nur für ihn, seine Frau und Eric sollten die Knochen auslutschen.“

Ihr Magen verknotete sich. Sie schluckte gegen die Übelkeit an. „Du willst mir damit sagen, dass Eric … ein anderer war?“

„Es gibt jene, die schlecht geboren sind. Und es gibt jene, die der Schlechtigkeit ihrer Umgebung nicht standhalten; die von ihr regelrecht absorbiert werden.“ Enzo holte tief Luft. „Ein Jahr später war er selbst wie sein Vater. Er heiratete jung und das, was ich ihm bezahlte, investierte er in Alkohol und ab und zu eine Hure. Wenn seine Frau etwas tat, das ihm nicht gefiel, schlug er sie, genau wie sein Vater es damals mit seiner Mutter machte. Er hatte sich in das verwandelt, was er am meisten verabscheute.“ Enzo machte eine kurze Pause, strich gedankenverloren über den Ärmel seiner Strickjacke. „Und er war zu etwas geworden, das ich verabscheute. Ich plante also, ihn aus meinem Dienst zu entlassen. Ich wollte sogar genau das tun, als ich auf dem Weg zur Kirche war. – Ich stand am Eingang, als sie so urplötzlich in sich zusammenstürzte, dass ich weder Eric noch seine Frau retten konnte. Ich lief über die Trümmer, riss einige von ihnen aus dem riesigen Schutthaufen, doch Erics Frau fand ich nur noch zerschmettert.“ Er schüttelte den Kopf. „Aber Eric lebte noch. Er … war unter einem Balken begraben. Sein Rückgrat gebrochen. Blut quoll aus seinen Ohren und die Lippen waren schon ganz blau. Er war dem Tode nah; so nah, dass jedes Blinzeln sein letztes sein konnte.“

Faith blickte ihn gebannt an. Die Erzählung war so aufgeladen mit Enzos Gefühlen, dass sie eine Gänsehaut bekam.

„Als ich in seine Augen blickte, da … sah mich etwas an, das ich sehr lange Zeit nicht gesehen hatte. Es war der Eric, den ich als Jungen kennengelernt hatte; derjenige, der Streunerwelpen vor seinem brutalen Vater retten wollte. Der Junge, der aus diesem Wahnsinn entkommen und ein Handwerk lernen wollte. Und als er mich anflehte, ihm zu helfen, da tat ich es.“ Enzos Schultern sackten herab. „Ich hätte wissen müssen, dass ich es am Ende nur schlimmer machte. Und ich habe meine Entscheidung bereut, denn die Saat des Zorns und der Gewalt waren noch immer in ihm. Er war … ein skrupelloser Vampir für viele Jahre. Er war nichts, das man …“

„Was?“

„Man musste ihn fürchten. Und – wenn man nicht sein Blutsvater war, so wie ich – dann musste man ihn auch verachten.“

Faith zog den Kleiderstapel ein stückweit zu sich. „Ich habe es gesehen“, sagte sie leise, „ich meine, nicht alles. Aber … das, was mir Armand gezeigt hat.“

Enzo verzog das Gesicht zu einem bitteren Lächeln. „Sicher eine sehr erlesene Auswahl.“

„Ja, so kann man es auch sagen.“

„Ich will dir sagen, und dann lasse ich dich mit deinen frischen Kleidern allein, ich will dir sagen, dass …“ Er schüttelte den Kopf. „Ich habe vielleicht gar nicht die richtigen Worte, aber … ich glaube noch immer an diesen Jungen mit dem gehetzten Blick und den halbverhungerten Hunden auf dem Arm. Ich glaube, er ist noch tief unter all seinem Schmerz und seiner Wut vergraben. Und heute, als ich in den Tempel kam, da kam Hoffnung in mir auf, dass er wieder die Oberhand gewinnt. – Nun, eigentlich geschah es schon, bevor ich ankam.“

„Warum?“

„Weil er mich anrief und bat, herzukommen. Er hat mich nie um etwas gebeten. Er hat es mir befohlen, spätestens seit er ein Meister war. Aber heute bat er mich. Und als ich hier war, stand etwas in seinem Blick, das ich verloren glaubte. Etwas, das – und da bin ich mir sehr sicher – er dir zu verdanken hat.“

„Ich glaube nicht, dass ich etwas getan habe, das -“

„Du bist hier. Du bist hier bei ihm. Ich glaube …“ Er schüttelte den Kopf. „Ich glaube, es war noch nie ein Mensch bei ihm. Nicht wirklich, verstehst du?“

Faith erwiderte seinen Blick. „Ja, vielleicht verstehe ich das.“

Enzo nickte, dann stand er auf. „Ich werde mich jetzt zu Elenore setzen.“

„Sie … kann dir nicht gefährlich werden?“

Er lächelte und schüttelte den Kopf. „In zweihundert Jahren vielleicht. Vorher nicht, nein. – Auf bald, Faith Collins.“

„Auf bald, Enzo.“


Kapitel Fünfzehn
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Zwanzig Minuten später hatte Faith ihre Kleider und Schuhe angezogen, sich das Haar im Nacken zu einem Knoten gebunden und hob den Kopf, als Eric die Tür öffnete.

„Bereit?“

Sie lächelte. Aber es war ein zittriges Lächeln. Unwillkürlich fiel ihr alles ein, was Enzo ihr erzählt hatte.

Eric, der ihren Blick bemerkte, kam herein, runzelte die Stirn.

„Warum siehst du mich so komisch an? Hab ich Blut am Mundwinkel?“

„Nein.“

Er überlegte noch kurz, dann nickte er. „Ja, jetzt ist es klar. Enzo war bei dir, nicht? – Er ist so ein verdammtes Waschweib!“

„Ich bin froh, dass er mir ein wenig über dich erzählt hat.“

„Die Welpen-Geschichte?“

Sie holte tief Atem. „Unter anderem.“

„War ja klar.“ Eric schüttelte den Kopf und kam näher. „Er wollte dir sicher klarmachen, dass ich mal ein ganz guter Kerl war.“

„Du siehst das anders?“

„Ich weiß es nicht. Ich erinnere mich kaum. – Komm, lass uns aufbrechen!“
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„Wie weit ist es denn noch?“ Faith konnte nicht verhindern, dass sie klang wie eine Fünfjährige. Sie waren bereits drei Stunden mit dem Auto unterwegs und ihr war der Hintern eingeschlafen.

„Wir sind gleich da. Da vorne sind die Berge.“

„Du hast mir noch immer nichts über diese Muhme erzählt.“

„Weil ich selbst wenig weiß.“

„Dann erzähl mir doch von dem Wenigen.“

Eric holte tief Atem und schüttelte den Kopf. „Ich weiß nur, dass sie alt ist. Und dass sie Dinge sieht und weiß, die allen anderen verborgen bleiben.“

„Ist sie ein Vampir?“

„Nein. Und sie ist auch kein Mensch.“

„Woher willst du das wissen?“

„Laut unserer Überlieferungen war sie schon da, als die Vampire entstanden.“

„Und was macht euch dann so sicher, dass sie nicht selbst eine der Masken ist?“

Eric lächelte. „Gar keine schlechte Idee. Aber ich denke nicht, dass sie das ist. – Komm!“

Erst jetzt fiel ihr auf, dass er den Wagen geparkt und den Motor abgestellt hatte.

Faith stieg aus und sah sich um. Sie standen unmittelbar vor einem Berg. „Ähm?“

„Es gibt einen schmalen Pfad, heißt es. – Da vorn.“

Spätestens jetzt war Faith sehr froh, dass sie Turnschuhe trug, auch wenn sie lieber nicht wissen wollte, woher sie kamen.

Sie folgten einem steinigen Weg, der steil zwischen Felsen und nassem Moos emporführte.

Je weiter sie kamen, desto mehr fragte sie sich, was wohl eine Muhme war. Den Begriff hatte sie das letzte Mal in einem Computerspiel gehört und wenn sie auf jemand Ähnliches treffen würde, war die Aussicht alles andere als erbaulich.

„Muss ich etwas beachten?“, fragte sie, während sich Eric zu ihr drehte und ihre Hand nahm, um sie über eine Kante zu ziehen.

„Ich weiß es selbst nicht. Wir halten uns höflich zurück, schätze ich.“

Also gingen sie weiter.

„Eric?“, fragte sie etwa fünfzehn Minuten später. Dieser Aufstieg war zu einer regelrechten Bergwanderung geworden.

„Hm?“ Er drehte sich in ihre Richtung, lächelte. Hier draußen in den Bergen, fort von Tempelkeller und Enge der Stadt wirkte er befreiter.

„Hast du getrunken, seit wir … seit ich bei dir bin?“

Er blieb stehen und sah sie an. „Ja.“

„Hast du jemanden umgebracht?“

„Nein.“

Er ging weiter und seufzte, bevor er weitersprach. „Es gibt viele Menschen, die sich wünschen wie wir zu sein.“

Faith hob eine Braue. „Ernsthaft?“

„Ewiges Leben.“ Er hob die Schultern. „Ewige Jugend.“

„Enzo sieht nicht sehr jugendlich aus. Und Margerite auch nicht.“

„Sie wurden spät verwandelt. Enzo sollte nur ein Opfer sein, doch er wehrte sich. Während er das tat, biss er seinen Angreifer und wurde selbst ein Vampir.“

„So funktioniert das?“

„Ja. – Ich trinke dein Blut und du trinkst meines.“

Ein Zittern fuhr in ihre Magengrube, als er sie dabei ansah.

„In der Theorie, meinst du.“

„Natürlich.“

Er schob sie im Rücken vor sich her, während sie einer sehr stacheligen Pflanze auswich.

Sie kamen auf eine Art Plateau, an dessen Ende es einen kleinen Wald gab, bevor der Fels wieder steil aufragte.

Faith vermutete die Muhme in diesem Wald, warum, konnte sie selbst nicht genau sagen.

„Wie fühlst du dich?“

Sie sah auf. „Meinst du mich?“

Mit einem Lachen hob er die Schultern. „Sonst ist ja niemand hier.“

„Stimmt.“ Faith lächelte ihn an. „Ich fühle mich … den Umständen entsprechend gut. – Ich meine, Jane lebt offenbar. Es ist nicht alles verloren.“

„Du sprichst immer nur von Jane.“

„Nein, ich meine … der Gedanke, dass man diesen armen Wesen im Tempel helfen könnte, oder zumindest andere davor bezahlen könnte, dass sie dasselbe Schicksal ereilt, ist auch ein guter.“

Eric blieb stehen und sah auf sie hinab. Das Grün des Waldes spiegelte sich in seiner Iris. „Und was ist mit dir?“

„Was?“

„Du sprichst immer nur von anderen, die gerettet sind oder gerettet werden müssen oder können. – Was ist mit dir selbst?“

Faith überlegte einen Moment. „Tja, ich weiß auch nicht.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich denke eigentlich gar nicht daran, wie ich mich fühle.“

„Was denkst du denn, wie du dich fühlen müsstest?“

„Verängstigt, panisch, dem Wahnsinn nah. – Herzinfarkt könnte auch im Raum stehen.“

„Und ist es all das, was du empfindest?“

Mit einem Stirnrunzeln holte sie tief Atem. „Nein, eigentlich … fühle ich mich … aufgeregt, aber nicht unwohl. Ich sollte es.“

„Meinetwegen?“

„Ja.“

„Aber?“

„Ich fühle mich eigentlich wohl in deiner Gegenwart. Sie ist mir angenehm. Ich sehe dich gerne lächeln. Ich verabscheue deine Vergangenheit, aber sie ist mir fremd genug, dass ich sie nicht erkenne, wenn ich dir ins Gesicht sehe.“

Eric starrte sie an. „Das klingt schön.“

Faith lächelte, aber sie fühlte sich nervös und aufgeregt.

„Vielleicht hat Enzo recht“, sagte Eric.

„Womit?“

„Wie lange wollt ihr hier noch stehen?“

Eric packte Faith und schob sie schnell hinter sich. „Wo -“

„Ach, Jungchen!“ Die Stimme war tief, tief genug, dass man im ersten Augenblick gar nicht sagen konnte, ob es eine Frauen- oder Männerstimme war. „Bring sie rein.“

Doch Eric reagierte noch nicht; vielleicht auch deswegen, weil man sich gar nicht genau vorstellen konnte, wo rein überhaupt war.

„Na, so sehr willst du sie beschützen?“ Die Stimme schien näher zu kommen, doch es war weit und breit keine Seele zu sehen. „Sie ist stark, Jungchen. Stärker als du denkst. Stärker als sie selbst denkt. Du willst auf sie aufpassen. – Ja, ja! Aber in Wahrheit ist sie diejenige, die Macht über dich hat.“

Eric drehte sich im Kreis. „Wo versteckst du dich?“, fragte er drohend.

„Ich verstecke mich nicht. – Nein, nein! Ich bin hier. Immer hier.“ Sanfter Wind kam auf und Faith hob den Kopf.

„Frag sie!“, sagte die Stimme. „Frag sie, denn sie sieht mich.“

Faith hob die Brauen, spürte Erics Blick an ihrer Schläfe. „Siehst du sie?“, fragte er.

„Nein, ich sehe sie nicht. Ich …“ Sie räusperte sich und sagte lauter: „Ich sehe dich nicht!“

„Oh, aber doch nicht mit den Augen, mit denen du ihn ansiehst! – Nein, nein! – Du musst mich sehen, wie ich dich sehe.“

Faith hob den Kopf und runzelte die Stirn.

Wie sollte man etwas ansehen, das man nicht einmal ansatzweise begriff?

„Vielleicht musst du ihre Hand halten, Jungchen. Das ist es doch ohnehin, was du willst.“

Eric blickte auf sie herab.

„Stimmt das?“, fragte Faith.

„Ich hätte zumindest nichts dagegen.“

Also griff sie nach seiner Hand. Die Berührung sorgte für unkontrolliertes Herzklopfen, was sich noch verstärkte, als er die Finger so fest um ihre Hand schloss, dass es fast schmerzte.

„Ach wie liebe ich das Zusammenkommen von Faszination und Innigkeit. – So, nun wirst du mich wohl sehen, nicht?“

Und tatsächlich. „Sie steht vor den Bäumen.“

„Was?“

„Sieh hin! Eric! – Siehst du sie nicht?“

„Nein, ich -“ Er fuhr regelrecht zusammen. „Doch, ich sehe sie.“

„Und das Haus?“

Er nickte.

Dort, wo der kleine Wald gewesen war, da war nun plötzlich ein Haus. Es war scheinbar aus Holz gebaut mit einem spitzen, unnatürlich hohen Dach, fast wie ein Turm.

Vor der geschlossenen Tür stand eine ungewöhnlich große, schlanke Frau.

Eric ließ Faiths Hand nicht los, als er sich mit ihr in Bewegung setzte.

Sie strebten zusammen auf das Haus zu und je näher sie kamen, desto mehr erkannte sie von der Frau.

„Das ist die Muhme?“, fragte sie Eric leise.

„Nicht wahr?“, hörte sie die Stimme. „Selbst das Mädchen wundert sich über diesen wenig schmeichelhaften Titel. Was soll das überhaupt sein? Eine Muhme! – Eine alte Frau, die einem die Socken stopft und den Eintopf aufwärmt?“

Als sie noch etwa fünf Meter von dem Haus entfernt waren, kam ihnen die Frau entgegen. Sie hatte schneeweißes, glattes Haar, das ihr bis zu den Kniekehlen reichte. Ihre Züge waren blass, ebenmäßig und ruhig. Doch ihre Augen waren so strahlend blau wie der Ozean. Und als sie direkt vor Faith stand, war sie von dem Lächeln, das ihr die Muhme schenkte, völlig überwältigt.

„Lass ihre Hand los, Jungchen. Die brichst ihr noch die Finger.“

Eric gehorchte unwillkürlich und die Muhme fasste Faiths Hände. Die Berührung war warm und wohlig und ihr Lächeln war so strahlend, dass man sich darin verlor. Sie war genauso groß wie Faith.

„Ich habe lange auf dich gewartet, meine Tochter“, sagte sie und schloss Faith unvermittelt in ihre Arme.


Kapitel Sechzehn
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Verblüffung war ein viel zu schwaches Wort für das, was Faith empfand.

Als sich die Muhme von ihr löste, starrte sie ihr völlig entgeistert in die himmelblauen Augen.

„Warum nennst du sie Tochter?“, fragte Eric.

Die Muhme sah ihn an. „Ach, Jungchen …“, war ihre Antwort. Dann drehte sie sich um und ging Richtung Haus.

Faith blickte arg verwundert zu ihm empor. „Ich schätze, wir sollen ihr folgen, nicht?“

Also setzten sie sich in Bewegung.

Eric nahm wieder ihre Hand und hielt sie fest.

Es war ein seltsames und gleichzeitig wertvolles Gefühl, das sie in dieser aufwühlenden Situation ein wenig beruhigte.

Die Muhme betrat das Haus aus Holz und bot Faith und Eric an einem schlichten und sehr alt wirkenden Tisch Platz an.

Sie selbst setzte sich nicht.

Die Tür schwang zu, ohne dass sie sie berühren musste, was ganz sicher nicht dafür sorgte, dass Faith sich wohlerfühlte.

„Der Meister der Logen hat mich kontaktiert“, sagte sie also. Dann lachte sie. „Dieser aufgeblasene Wichtigtuer.“

Faith sah zu Eric, dessen Mundwinkel ein wenig zuckte.

„Ja, da kann man sich ruhig amüsieren. Wobei …“ Sie hob den Finger. „Er ist mächtig! Und er giert nach Macht! Er ist verletzt in dem Fetzen seiner Seele, durch den noch Blut fließt.“ Sie blickte Faith an. „Du hast viel durchlitten. Der junge Meister Duvall hat sich zuerst sehr widerwillig benommen. – Nein, nein, nein!“ Sie wedelte mit dem Finger, als würde sie von Eric Widerspruch erwarten, obwohl der sich gar nicht rührte. „Du hast sie nicht gewollt, meine Tochter. Du bist ein schlechter Mann gewesen, ein schlechter Vampir und es wird noch lange Jahre dauern, bis du diesen Makel abgewaschen hast. – Ohne sie wäre dies Vorhaben aussichtslos. Völlig aussichtslos.“

Faith sah Eric kurz an, doch dieser schwieg.

Die Muhme hatte sich ohnehin umgedreht. Ihr weißes Haar wehte und glänzte im Licht der Kerzenflammen, die im Zimmer verteilt waren.

„Ich bin Renáta“, sagte sie, ohne die beiden anzusehen. „Ich weiß nicht, wer mich zuerst eine Muhme genannt hat und warum dieser Begriff den Zeiten standgehalten hat. Ich finde ihn grässlich.“

Als die beiden nicht antworteten, drehte sie sich doch wieder zu ihnen um. „Ihr fragt euch sicher, warum diese alte Frau im Wald etwas so Besonderes sein soll, nicht wahr?“

„Du siehst nicht alt aus“, sagte Faith.

„Nein, natürlich nicht.“ Sie kam zu den beiden zurück. „Es ist schwer, mich einzuschätzen, wenn man wenig weiß und viel ahnt.“

„Hat dir Armand erzählt, warum wir hier sind?“

„Natürlich, natürlich. – Die Masken strecken ihre Fühler aus.“

„Nach mir.“ Faith sah zu Renáta empor.

„Ja, natürlich nach dir.“ Nun setzte sie sich neben Faith, plötzlich stand ein Hocker da, auf den sie sich niederließ. „Du bist die erste, die es vermag. Und das spüren sie. Sie bäumen sich auf in ihren Geistesgräbern.“

„Du sprichst von den Masken.“

„Ja, natürlich. Natürlich.“ Sie sah zu Eric. „Du weißt doch, wie außergewöhnlich sie ist, nicht wahr? Du spürst es doch mit jeder Faser!“

Faith blickte ihn an, dann wieder die Muhme. „Ich wurde angegriffen.“

„Die Wölfe, ich weiß. Ich habe es gesehen.“ Sie tippte sich gegen die Schläfe. „Ich habe es gespürt und gehört und geträumt und gesehen. – Oh, ich fühle sie jeden Tag, diese Missgeburten, die nie geboren wurden. Die Welt wollte sie ausspucken, doch sie haben sich bitter gerächt.“ Wieder blickte sie Faith an. „Der Meister aller Logen hat mir die Maske überbringen lassen.“

Faith fuhr regelrecht zusammen. „Sie ist hier?“

Allein die Vorstellung versetzte sie in Panik.

„Ja, wir brauchen sie.“

„Wofür?“, fragte Eric.

Renáta stand auf und nickte. „Kommt! Ich zeige es euch.“
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Also folgten Faith und Eric ihr die Treppe hinauf in ein Obergeschoss. Es war wie ein Turmzimmer, rund und mit schrägen Wänden, die sich spitz emporzogen. Auch hier brannten Kerzen.

Ein Bett stand am anderen Ende des Raumes. Es war breit und mit hellen Laken bezogen. Unwillkürlich rief es Faith ins Gedächtnis, wie lange sie jetzt schon nicht geschlafen hatte.

„Das ist für euch“, erklärte Renáta im Vorbeigehen, zeigte dabei auf das Bett.

„Für uns?“

Doch sie winkte nur ab und ging weiter zu einem Tisch.

„Den Papyrus kennst du ja.“ Es war keine Frage. „Aber es gibt einige Dinge über die Masken, die du noch nicht weißt; die ihr beide noch nicht wisst.“

Sie drehte sich zu Faith um. „Sie sind Zerstörer.“ Ihr Blick fixierte Faith. „Sie sind mehr als Monster oder Schlächter. Sie sind … - vielleicht sogar Götter.“

„Götter?“ Eric hob die Braue.

„Nun, wer weiß es schon! – Jedenfalls sind sie stark, aber nur – nur! – wenn sie zusammen sind. Sie sind ein Kollektiv, eine Einheit. Eine Einheit, der ein Stück fehlt.“ Renáta trat nun zur Seite und gab den Blick auf den Tisch frei. Die hölzerne Tischplatte war bedeckt von Blättern, Zeichnungen, wilden Kritzeleien. Rot dominierte alles.

Eric trat neben sie und besah sie sich ebenfalls.

„Sie haben mich in den Wahnsinn getrieben.“ Renátas Stimme war leise geworden. „Zuerst haben sie mir alles genommen und dann, als ich schon dachte, ich hätte nichts mehr, haben sie mir noch mehr genommen. Der Tod tanzte und jaulte vor Lust. Und die Masken … sangen ihr Lied.“

Ein Ruck durchfuhr Faith. Eric, der es bemerkte, fasste sie am Arm, doch sie schüttelte nur den Kopf.

„Ihr Lied …“, sagte sie leise. Renáta lächelte. „Ja, ich weiß, mein Kind. Du kennst es auch, dieses Lied. – Sie singen es in deinen Träumen. Auch in meine Träume haben sie mich verfolgt. Sie haben mich schreckliche Dinge tun lassen. Sie haben mir den Verstand herausgerissen, das Herz, die Seele. Sie haben mein Blut verdorren lassen und durch ihr Gift ersetzt. Sie haben wirklich alles getan, was in ihrer Macht stand.“ Sie schüttelte den Kopf. „Doch die Maske haben sie nicht zurückbekommen. – Oh, nein! Solange noch ein einziges Atom meines Körpers existiert, wird ihnen dieses verdammte Teil nicht in die Hände fallen.“

Und da endlich begriff Faith.

Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie Renáta an. „Du bist es, nicht wahr?“

„Oh, ja. Ich bin es.“

Eric schüttelte den Kopf. „Was meint ihr?“

„Renáta ist es. Sie ist der Dieb.“

[image: ]


Eric starrte sie völlig entgeistert an. „Was?“ Er schüttelte den Kopf. „Aber das ist nicht möglich. Der Dieb ist tot. Der Dieb verwandelte sich und verlor -“

„Fleisch und Seele, ja, ja.“ Renáta sah ihn aus ihren blauen Augen an. „Dunkle Zeiten erwarteten mich; dunkler, als alles, was ich zu begreifen vermochte. Aber die Masken verloren ihre Kraft. Und je mehr sie verloren, desto mehr regenerierte ich mich.“ Mit einem Kopfschütteln ging sie zum Fenster und riss es auf, als könnte sie die Luft im Raum nicht mehr ertragen. „Ich habe beinah 80 Jahre in einer Höhle gelegen. Ein Klumpen rohen Fleisches, der kaum noch als etwas zu erkennen war, das einmal menschlich gewesen sein wollte. – Doch irgendwann … erwachte ich. Vielleicht waren die Masken zu schwach geworden, um ihren Einfluss auf mich aufrechtzuerhalten. Vielleicht … hatten sie mich einfach vergessen.“ Sie breitete die Arme aus. „Ich erschien so, wie ich nun vor euch stehe. Sie wackelte abwägend mit dem Kopf. „Die Haare waren kürzer.“

„Aber wie ist das möglich?“

„Selbst die Zerstörer machen Fehler. In meinem Zusammenhang waren es schon zwei. Und einen dritten wollten sie um jeden Preis vermeiden, deswegen sollte Faith schnell sterben. Sehr schnell! – Du hast das verhindert, Eric. Und auch wenn du das anfangs gar nicht wolltest, so willst du es doch nun umso mehr, nicht wahr?“

Er schwieg für einen Moment. „Ich werde sie der Gefahr nicht alleine überlassen, falls das die Frage ist.“

„Da ich das weiß, ist es keine Frage. Aber ich erfreue mich an der ehrlichen Antwort.“

Das tat Faith ebenfalls; auch wenn sie gar nicht genau wusste, was das in ihr auslöste.

„Mein Ziel ist es, die Masken ein für alle Mal vom Antlitz dieser Welt zu tilgen.“ Renátas Stimme war so ruhig, als hätte sie diesen Satz schon sehr, sehr oft in Gedanken wiederholt. „Wenn wir das nicht tun, werden sie erstarken. Sie tun es bereits. Dass sie in der Lage waren, Menschen zu befallen und sogar zu verwandeln, sich weit genug in Faiths Gedanken zu graben, dass sie ein passendes Lockmittel fanden, ist höchst beunruhigend.“

„Und was können wir dagegen tun? Soll Faith sich etwa diesen Zerstörern in den Weg stellen?“

„Aber nicht doch! – Den Zerstörern stellt man sich nicht in den Weg! Und wenn man es doch tut, ist der Tod noch das gnädigste Resultat. Man muss etwas tun, womit sie nicht rechnen.“

„Und was sollte das sein?“

„Man stellt ihnen eine Falle.“

Faith sah Eric an, dann wieder Renáta.

„Das ist vermutlich ein sehr schlechter Plan.“

„Warum?“

„Sie sind uns überlegen, denke ich.“

„Aber doch nicht überall! – Nein, nein!“

„Sondern?“

Renáta ging zum Turmfenster und zog es auf, atmete tief die frische Luft ein und schwieg.

Als sie sprach, war ihre Stimme … ruhig; so ruhig, als würde etwas aus ihr sprechen, das Jahrhunderte geschwiegen hatte.

„Ihr dürft nicht vergessen“, hob sie an, „dass ihr mit jemandem sprecht, der den ersten großen Krieg, die schiere Zerstörung miterlebt hat. Ich bin durch Blut gewatet und habe zwischen Leichen geschlafen. Ich habe meine Familie verloren. Alle! Sie … sie alle.“ Sie legte ihre Hände auf das schmale Fensterbrett und bewegte die Finger, als würde sie eine Melodie auf dem Klavier spielen. „Ich wollte sterben. Ich wollte es wirklich. Und doch war da ein Funken in mir, ein Funken, der … einfach nicht erlöschen wollte. Ganz gleich, was ich tat. Also stahl ich mich über die Schlachtfelder und in meinen klaren Momenten fragte ich mich, woher all dieser Hass gekommen war, der so vielen Menschen den Tod und niemandem einen Sieg gebracht hatte. Und ich kann nicht mehr sagen, wie lange ich umherstreunte. Aber irgendwann hörte ich ihr Lied, ihre säureartige, zersetzende Melodie. Und ich folgte dem Klang. Ich folgte ihm, auch wenn er meine Ohren bluten und mich Galle würgen ließ. Und dann irgendwann sah ich sie. Sie schwebten wie grässliche Omen über dem Schlachtfeld. Ihre Kraft war … nichts, was ich in Worte fassen kann; selbst heute nicht. Und ihre Kraft schien desto mehr anzuwachsen, je mehr Tod und Schmerz es um sie herum gab. – Hass befiel mich! Blinde Wut! Wahrlich, ich hatte nichts mehr zu verlieren! Also rannte ich auf sie zu. Ihr Lied übertönte meine Schritte und meinen Zorn. Und ich sprang ab und warf mich auf einen von ihnen, krallte meine Finger in das, was ich für ein Gesicht hielt, und riss ihm die Maske herunter.“

Renáta drehte sich zu den beiden um. „Ich habe keine Worte für die Angst, den Schmerz und die Innigkeit des Kampfes, der darauffolgte. Aber durch irgendeine … Verrücktheit des Schicksals gewann ich diesen Kampf und floh mit der Maske in meiner Hand. – Die Maske war ein mächtiges Instrument. Sie war etwas, das einem Gott gehört hatte; das vielleicht sogar selbst einer gewesen war. Zumindest war ich mir dessen sicher seinerzeit. Und tatsächlich war auch ich mehr und mehr von Kraft erfüllt. Aber diese Kraft … veränderte sich, wurde zu einer Bürde, verwandelte sich in Schmerz. Viel zu spät begriff ich, dass sie mich in das verwandeln wollten, was auch sie selbst waren. Vielleicht hätte ich mich sogar verwandelt, wenn ich eine andere gewesen wäre. Stattdessen wurde ich zu einer Monstrosität. Eric wird mich hinlänglich beschrieben haben.“

Faith nickte langsam. „Er war sich sicher, du hättest den Tod gefunden.“

„Oh, das habe ich! Das habe ich viele Male. Und dann klopfte das Leben von Neuem bei mir an.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich weiß selbst nicht, was ich wirklich bin. Aber nachdem ich diesen Fluch über die Erde verbreitet habe, der sich Vampirismus nennt, veränderte ich mich nach meinem Exil wieder in etwas anderes. Ich bin ein Mensch und doch … bin ich es nicht. – So oder so haben mich die Masken aufgegeben. Doch der Wunsch, sich wieder zu vervollständigen, ist groß und mächtig. Und seit du die Maske entdeckt hast, sind sie sich sicher, dass du diejenige sein könntest.“

Faith starrte sie an. „Sie wollen also nicht meinen Tod, sondern …“

„Sie waren sich zu Anfang vielleicht gar nicht sicher, was der bessere Weg war. Aber mittlerweile wollen sie dich, Faith Collins. Und das ist das Gute daran!“

„Ich finde das ehrlich gesagt nicht so gut.“

„Weil du die Chance nicht erkennst! Wenn sie dich wollen, werden sie für uns greifbar.“

„Was sagt dir denn, dass sie Faith nicht einfach durch irgendjemanden oder irgendetwas beschaffen, das sie weiterhin unantastbar belässt? Fünf Wölfe und eine geisterhafte Stimme haben Faith in den Wald gelockt. Die Masken mögen verantwortlich gewesen sein. Aber sie waren zu keinem Zeitpunkt greifbar oder sogar in Gefahr!“

„Weil du nicht bei ihr warst!“ Sie tippte mit dem Zeigefinger gegen Erics Brust. „Du hast sie im Stich gelassen! Obwohl sie die Eine ist, das hast du sofort gewusst, du Tölpel!“

Faith sah zu Eric empor. „Wie meint sie das?“

Doch er schwieg, presste sogar die Lippen zusammen, während er tief Luft holte. „Also schön“, sagte er dann. „Angenommen, sie ist die Eine. Angenommen, alles – absolut alles! –, was du sagst, wäre wahr.“

„Ja?“

„Was müssten wir tun?“

„Ihr müsstet zum größtmöglichen Maß an gemeinsamer Stärke finden.“

Faith runzelte die Stirn. „Was soll das heißen?“

Renáta blickte sie an und sagte: „Du musst verwandelt werden, Faith. – Und zwar durch ihn.“


Kapitel Siebzehn
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Für einen sehr, sehr … sehr langen Augenblick sagte Faith nichts.

Sie blinzelte auch nicht.

Und atmete nicht.

Erst, als ihr schwindelig wurde, holte sie wieder Luft.

„Ich glaube“, brachte sie hervor, „ich hab mich verhört.“

„Faith …“

„Ich hab mich da ganz, ganz schlimm verhört!“ Sie sah zu Eric auf. „Oder?“

Er nickte. „Ja, ich habe mich offenbar auch verhört.“

Renáta schüttelte den Kopf. Sie wandte sich an Eric. „Wir haben schon einmal über dieses Thema gesprochen, Eric Duvall.“

„Ihr habt was?“, fragte Faith. Dass sie schrill wurde, ließ sich nun leider nicht mehr vermeiden.

Eric starrte Renáta an. „Das war nur ein Traum“, sagte er. „Ein Traum vor Jahrzehnten.“

Sie warf die Hände in die Luft. „Nichts ist einfach nur ein Traum, Eric! Nichts! – Träume gibt es nicht!“

„Wäre einer der unsterblichen Anwesenden mal bereit mir zu sagen, was hier los ist?“, brauste Faith auf. Panik und absolute Unwissenheit waren in ihrer Situation wirklich eine schlechte Kombination.

„Ich habe dir doch erzählt, dass ich Symptome hatte.“

„Wie die Verdammten?“

„Ja. Und dass die Krankheit nicht fortgeschritten ist; im Gegenteil, sie hat sich ins Gegenteil verkehrt und ich wurde wieder gesund. – So gesund man als Vampir eben sein kann.“

Sie sah zwischen Renáta und Eric hin und her. „Und weiter?“

„Eines Nachts träumte ich von einer Frau. Ich sah ihr Gesicht nicht, aber … ihre Stimme war die von Renáta. Ich wusste natürlich nicht, wer sie ist. Ich hielt es für … einen Traum eben.“ Er hob die Schultern. „Sie sagte mir, dass ich mir meinen Hass aufsparen sollte und dass der Tod noch warten müsste. Sie sagte zu mir, dass es einen Menschen geben wird, den ich werde beschützen wollen; einen Menschen, den …“ Er sah sie an und Faiths Magen verknotete sich vor Aufregung. „Der Mensch würde an meiner Seite stehen. Er würde sich weder von der Dunkelheit in mir abschrecken lassen, noch von allen Gefahren, die ihn umgaben. Dieser Mensch würde gut sein, aufopfernd und selbstlos. Er würde mit unerträglicher Beharrlichkeit das Richtige tun.“ Er holte tief Luft.

„Ich habe noch etwas gesagt, junger Duvall.“

„Ja, sie hat noch gesagt, dass dieser Mensch eine Frau sein würde. Eine Frau, die …“

„Na, nun sag es doch schon!“ Renáta warf die Hände in die Luft! „Du tust, als würde ich dich Schnecken kauen lassen, du meine Güte!“

Eric verzog genervt das Gesicht, bevor er sagte: „Eine Frau, die ich liebe.“

Faith starrte ihn entgeistert an. „Aber … du liebst mich doch gar nicht. Oder?“

„Nein, das tue ich nicht.“

Sie nickte, was eigentlich bestätigend aussehen sollte. Trotzdem versetzte ihr diese sehr zügige und gleichzeitig entschlossene Antwort einen Stich.

„Trotzdem muss ich Renáta zugestehen, dass alle anderen Dinge sehr wohl auf dich zutreffen. Und wenn es auch keine Liebe ist, so habe ich dennoch den Drang, dich zu verteidigen, und auch schätze ich deine Gegenwart.“

„Ein wahrer Romantiker.“ Renáta rollte mit den Augen.

Aber Faith brachte nicht mehr zustande, als nach Luft zu schnappen wie ein gestrandeter Fisch. „Aber … das ist ja nett und … ich mag dich auch. Wirklich! – Aber ich will auf keinen Fall ein Vampir werden!“ Sie sah Renáta an. „Auf keinen Fall! Auf keinen!“ ihr Blick flirrte zu Eric. „Ich meine das natürlich nicht … böse. Aber ich trinke ja eigentlich noch nicht mal starken Alkohol! Und Blut, da kann ich -“

Er fasste sie bei den Schultern. „Du brauchst dich nicht zu rechtfertigen, Faith. Auf keinen Fall.“

Sie atmete erleichtert aus. „Ich hoffe mal, ich kann dir das glauben.“

„Das kannst du.“ Er sah Renáta an. „Ich hoffe, du willst sie nicht zwingen.“

Sie zögerte einen Moment. „Es wäre der sicherste Weg. Aber dennoch …“ Mit einem ungeduldigen Abwinken ging sie an Eric vorbei und zu einem Schränkchen. Sie öffnete die Türen und nahm etwas heraus, das sie oben auf die hölzerne Platte legte.

„Die Maske“, sagte sie zu Faith.

Diese schluckte trocken. Das kunstvolle Schmuckstück, das sie für eine schlichte Antiquität gehalten hatte und von dem sie vor kurzem noch so begeistert und fasziniert gewesen war, jagte ihr nun eine Heidenangst ein.

„Was soll ich damit machen?“

„Aufsetzen.“

„Und was passiert dann?“

„Die anderen drei werden es spüren. Sie werden einen Weg suchen, um dich zu erreichen.“

Eric sah sie an. „Mir ist der Teil deines Planes, wo es um das Überlisten geht, nicht ganz klar.“

„Wenn sie dich aufspüren, gilt das auch umgekehrt.“ Renáta blickte Faith an. „Auf eine Art bist du selbst jetzt eine von ihnen. Auf eine Art … spürst du die Einheit und ersehnst sie. – Wenn du die Maske trägst, wirst du sie spüren. Und diese Empfindung wird dich zu ihnen bringen.“

„Selbst wenn das funktioniert. Was passiert dann?“

„Dann zerstörst du sie. Ein für alle Mal.“
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Faith öffnete den Mund, doch Eric kam ihr zuvor.

„Renáta“, sagte er. „Wenn all das stimmt, was du sagst, dann bist du so alt wie die Masken. Du hast Dinge durchlebt, die ich mir noch nicht einmal vorstellen kann, die selbst für mich unbegreiflich sind.“ Er schüttelte den Kopf. „Es gab seit ewigen Zeiten Maskenträgerinnen. Warum soll Faith nun diejenige sein, die die anderen Drei vernichten kann? Wie soll sie das anstellen? Um welchen Preis? Was macht dich sicher, dass es gelingt? – Wir kennen diesen Feind nicht. Wir wissen nicht, wozu er in der Lage ist. Weder als Mensch noch als Vampir ist Faith übermächtig. Wie soll sie das machen?“

Eric schaffte es, einen beachtlichen Teil der Fragen, die ihr durch den Kopf schwirrten, auszusprechen. Doch Renáta schüttelte den Kopf.

„Sie macht es gar nicht! Ihr macht es!“

„Und selbst wenn! – Wir sind keine Götter. Wir können beide sterben! Wir sind nur zwei gewöhnliche Wesen, die sich kaum kennen.“

Renáta hob den Zeigefinger. „Oh, ihr kennt euch! Ihr kennt euch!“ Sie zeigte aus dem Fenster. „Ihr solltet die Maske –“

„Morgen.“

Sie stockte und sah zu Eric auf. „Was?“

„Morgen. – Heute machen wir gar nichts mehr. Faith ist erschöpft. Sie ist müde und verwirrt. Und sie kann so eine Entscheidung nicht zwischen Tür und Angel treffen. Es ist für sie lebensentscheidend.“

„Es ist für alle auf dieser Welt lebensentscheidend.“

Eric sah die Muhme fest an. „Und dennoch“, sagte er leise und bestimmt, „ist das nicht verhandelbar. Seit Äonen existieren diese Wesen und diese eine Nachtruhe wird wohl vor allem anderen noch möglich sein. Nicht wahr?“

Renáta warf die Hände in die Luft. „Meinetwegen!“ Sie nahm die Maske und schlug das Tuch darüber, stopfte sie grimmig zurück in den Schrank, als wäre sie ein Fotoalbum, das sich niemand mit ihr ansehen wollte.

„Brauchst du Blut?“, fragte sie über die Schulter hinweg.

Es war fast, als würde sie Eric ein wenig provozieren wollte.

„Nein, danke“, gab er völlig ruhig zurück. „Ich bin satt. Aber vielleicht gibt es für Faith noch eine Kleinigkeit in deinem Kühlschrank?“

Renáta atmete tief durch die Nase ein. Zum ersten Mal wirkte sie sogar ein wenig wütend. „Ich bin kein Restaurant, aber … ich werde sehen, was ich finde.“

Mit diesen Worten war sie aus dem Zimmer und damit aus dem Stockwerk verschwunden.

Faith schloss für einen Moment die Augen und holte tief Luft. „Oh Mann“, murmelte sie. Dann sah sie zu Eric auf. „Ich glaube, mein Gehirn steht so in etwa einen Millimeter vor einem Systemabsturz.“

„Ja, das verstehe ich. Das verstehe ich sogar sehr gut.“

„Was hältst du von alldem?“

„Schwer zu sagen. Mich überfallen die Geschehnisse beinah so unvorbereitet wie dich.“

„Toll, das macht es auch nicht besser.“

Mit einem Seufzen sah sie zum Bett.

„Ich kann auf dem Boden schlafen“, sagte Eric, als er ihren Blick bemerkte.

„Nein.“ Faith war nervös, doch sie sagte es ruhig und sah ihm in die grünen Augen, die in diesem Moment fast schwarz wirkten. „Ich will mit dir sprechen. Ich will, dass du dabei in meiner Nähe bist. – Es sei denn, es ist ein Problem für deinen Appetit.“

„Kommt drauf an, von welchem Appetit du sprichst.“

„Was?“

„Nichts.“ Er drehte sich um und ging zum Bett, zog die beiden Bettdecken zurück und nickte. „Sie wäscht sie noch mit Walnüssen, damit sie schön weiß werden. Ganz wie früher.“

Faith wusste nicht, woher er das wusste. Vielleicht roch er es.

Sie sah ihm zu, wie er sich die Schuhe abtrat und den dünnen Pullover über den Kopf zog. Die Jeans hatte er noch an, als er zum Fenster ging und es schloss.

Faith betrachtete ihn und als er sich zu ihr umdrehte, sagte sie: „Das sind eine Menge hässlicher Geschichten, die du da auf der Haut trägst.“

Er sah an sich hinab und strich über eine Narbe, die sich quer über seine rechte Brust zog. „Du würdest dich wundern, wie viele davon ich schon hatte, bevor ich ein Vampir wurde.“ Er ging zum Bett und setzte sich auf die Kante. „Mein Vater hat gerne die Holzscheite aus dem Kamin geholt und mich damit verprügelt. Vorzugsweise … glühten sie da noch.“

Faith schüttelte den Kopf. „Mein Gott“, hauchte sie.

„Meine Schwester hat er totgeprügelt und meine Mutter … na ja, sie lebte noch, aber eigentlich war sie tot. Innerlich, meine ich.“

„Und du denkst, du bist wie er?“

Er sah sie an. „Eine Menge von ihm steckt in mir, ja.“

„Also sah deine Frau auch so aus? Mit all den Narben?“

„Nein. Narben hatte sie keine. Sie war sogar …“ Eric schüttelte den Kopf. „Damals war es nicht ungewöhnlich, dass man seine Frau schlug. Sie war seltsam ruhig. Sie arrangierte sich damit und oft genug dachte sie sogar, sie hätte es verdient. Sie war viel zu gut für mich. Sie war ein Engel. Sie war …“ Er verschränkte die Hände im Schoß und betrachtete sie lange. „Sie hatte weder mich noch diesen schrecklichen Tod verdient. Sie hätte ewig leben sollen; nicht ich. Sie hätte es vermocht und hätte diese Welt zu einem besseren und keinem schlechteren Ort gemacht.“ Eric lächelte und sah sie an. „So wie du. Du bist auch so ein Typ Weltretter.“

„Bisher hab ich noch nicht viel gerettet.“

„Das glaube ich dir nicht.“ Er verschränkte die Arme vor der nackten Brust. „Ich sehe das doch in deinen Augen, diese selbstlose Hingabe; diese Bereitschaft, sich aufzuopfern. Ich wette, das war seit sehr langer Zeit der erste Urlaub, den du dir gönnen wolltest.“

Faith verzog das Gesicht. „Und dann gleich ein Volltreffer.“

Eric lachte kurz, wurde dann wieder ernst. „Die Muhme ist vielleicht nicht das, was ich erwartet habe. Und als ich es damals träumte und meine Krankheit jäh endete, hätte ich die Frau in meinen Träumen niemals mit ihr in Verbindung gebracht, aber … ich kann nicht leugnen, dass jedes Wort von dem, was sie sagt, stimmt. All das hat sie mir prophezeit.“

Faith wagte nicht, zu blinzeln, während er sprach.

„Du bist genau die Frau, von der sie gesprochen hat in meinem Traum. Und auch wenn Liebe ein völlig absurder Begriff ist, wenn man bedenkt, wie kurz wir uns bekannt sind, so bin ich alt genug, zugeben zu können, dass ich mich sehr an deiner Gegenwart erfreue.“

„Das wird Elenore aber gar nicht gerne hören“, versuchte sich Faith an einem recht lahmen Witz.

Doch Eric schüttelte nur den Kopf. „Ich weiß, dass dich das unruhig macht.“ Dann stand er auf. „Wenn du soweit bist, leg dich ins Bett, ja?“

Sie starrte ihn an und er lachte. „Ich bin wirklich satt.“

„Und was verspricht sich Renáta dann von diesem Schlafarrangement?“

„Ich schätze sie rechnet mit meinem ungestümen Temperament, meinem unstillbaren Blutdurst und der Tatsache, dass du dich meiner überbordenden Männlichkeit nicht widersetzen kannst.“

„Nichts für ungut, aber … ich kann!“

Er grinste, irgendwie kamen ihr seine Eckzähne spitzer vor. „Ja, ich weiß.“
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Eine Stunde später lag Faith in einem sehr angenehm breiten und bequemen Bett.

Neben ihr … ein Vampir.

Sie hatte die Hände eng am Körper angelegt und lag auf dem Rücken. Die Beine hatte sie überschlagen. Es waren mindestens zwanzig Zentimeter Abstand zu ihm.

„Kriegst du so nicht gleich Krämpfe?“, fragte er.

Faith musste lachen. „Ich bin absolut entspannt.“

„Ja?“

„Mhm.“

„Wie bist du dann, wenn du nicht entspannt bist?“

„Recht ähnlich“, räumte sie ein.

Da spürte sie eine Bewegung neben sich. Erics Hand streckte sich nach ihrer und schloss sich fest um ihre Finger.

Sie schloss die Augen.

Entweder, weil sie der Druck seiner Hand beruhigte oder weil sie sich genau diese Berührung gewünscht hatte.

„Irgendwie ist es komisch“, sagte sie eine ganze Zeit später.

„Was?“

„Na, ich weiß, dass du ein Vampir bist, aber … ich habe dich noch nie Blut trinken sehen.“

„Von einem menschlichen Standpunkt aus würde ich sagen, dass es ein wenig ekelhaft ist.“

„Das denke ich mir, aber … es ist sehr abstrakt im Augenblick für mich.“

„Willst du mir sagen, dass du das doch in Betracht ziehst, was Renáta wollte?“

„Nein. – Nein, ich meine …“ Sie schüttelte in den duftenden Kissen den Kopf. „Keine Ahnung, was ich meine. Ich bin ziemlich durch den Wind.“

Zur Antwort drückte er ihre Finger noch ein wenig fester. „Dann lass uns über etwas anderes nachdenken.“

„Und was?“

„Über die Masken. Über das, was Renáta vorgeschlagen hat.“

Faith seufzte. „Was denkst du denn darüber?“

„Schwer zu sagen. Wenn es einen Plan gäbe, wie man die Masken wirklich schlagen kann, dann wäre es vielleicht einen Versuch wert. Aber Renáta konnte uns nichts Konkretes vorschlagen. Und einfach die Maske aufzusetzen, dann im besten Fall zu spüren, wohin sie uns führt, um dann doch nur von ihnen überwältigt zu werden, das halte ich für ungünstig.“

„Sehr vorsichtig ausgedrückt.“ Sie schnaufte. „Und außerdem …“ Sie drehte den Kopf und sah in sein Gesicht, das ihr plötzlich sehr nah war. „Was ist denn, wenn sie sich irrt? Sie und du! Was ist, wenn ich einfach nur irgendeine … dahergelaufene … Krankenschwester bin, die in einem Antiquitätenladen die falsche Maske aufgesetzt hat.“

Er erwiderte ihren Blick. „Glaubst du das wirklich?“

„Ich habe bis vor ein paar Tagen auch nicht an Vampire geglaubt. Und neben wem liege ich jetzt?“

„Zugegeben.“

„Außerdem …“ Sie schüttelte den Kopf. „Es gibt so viel Außerdem in meinen Gedanken, dass ich es gar nicht aufzählen kann.“

„Vielleicht solltest du jetzt einfach schlafen, Faith. Das würde dir guttun.“

Sie nickte, hielt noch immer seine Hand fest und hoffte plötzlich, dass er sie nicht loslassen würde.

„Bisher hast du übrigens noch überhaupt nichts gezeigt, das dich böse wirken lässt.“

„Darauf bin ich beinah stolz. – Schlaf jetzt, Faith.“

Sie wollte noch etwas sagen, aber die Müdigkeit überfiel sie jäh mit solcher Heftigkeit, dass ihr schlicht die Augen zufielen.


Kapitel Achtzehn
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Die Nacht war kalt.

Sie war so kalt, dass sie die Bettdecke bis zum Kinn zog und sich enger an Eric schmiegte.

Er schlief so fest, dass seine Ruhe wie Balsam auf sie überging.

Dennoch öffnete sie die Augen, denn sie spürte ein seltsames Kribbeln im Nacken.

Der Raum war dunkel, nur der Mond schien durch das Fenster herein.

Eric lag auf dem Bauch. Sein linker Arm war ausgestreckt und hing über die Bettkante nach unten. Der andere lag unter Faiths.

Sie rührte sich nicht, weil sie diesen Moment wider jede Vernunft genoss. Obwohl sie es vielleicht nicht sollte, ohne dass er etwas davon mitbekam, atmete sie tief seinen Geruch ein, lauschte seinem ruhigen Atem und strich mit den Fingerspitzen über seinen Unterarm und die Narben darauf.

Doch das Kribbeln in ihrem Nacken wurde stärker, verwandelte sich in ein Ziehen und schließlich in einen dumpfen, pochenden Schmerz.

Widerwillig richtete sie sich im Bett auf und sah sich um. Die Dunkelheit schien sich im Raum seltsam zu verwirbeln. Zuerst war es nur ein Wabern, dann jedoch wurde aus dem Wabern ein seltsames Zittern.

„Eric?“

Sie sah auf ihn hinab, er schlief jedoch tief und fest.

Als sie wieder zum Fenster blickte, war der Schein des Mondes und der Sterne verschwunden.

„Eric, wach auf!“

Sie rüttelte an seiner Schulter, um ihn aufzuwecken, so dass er sich auf die Seite drehte und sie fragend anblickte. „Was ist denn?“

„Irgendetwas … stimmt hier nicht. Irgendetwas …“

Faith stand auf und drehte sich um die eigene Achse.

„Irgendetwas …“

Dann erstarrte sie regelrecht. Aus dem dunkelsten Schwarz der Nacht löste sich eine Kontur.

Nein! – Es waren mehrere!

Es waren Umrisse.

„Nein“, hauchte sie und stolperte zurück zum Bett.

„Was ist denn?“

„Siehst du das nicht?“

„Nein, ich …“ Er schüttelte den Kopf. „Ich sehe gar nichts.“

„Die Masken“, hauchte sie leise. „Ich sehe sie.“

„Was?“

„Sie sind hier. Sie …“ Faith schluckte atemlos. „Sie starren mich an. Unter ihnen ist ein See aus Blut, eine Landschaft umrankt sie. Es ist fast, als wären sie davon eingerahmt. Als würden …“ Faith fuhr zurück.

Die Masken kamen näher.

Da stöhnte Eric neben ihr. Und als sie in seine Richtung blickte, brach er plötzlich zusammen.

„Eric!“ Sie lief zu ihm, hockte auf dem Boden, zog seine schlaffen Körper an sich. „Eric, wach auf!“

Er stöhnte, sämtliche Farbe war ihm schlagartig aus dem Gesicht gewichen.

„Eric, komm, ich bringe dich weg! Ich -“

Er packte nach ihrem Arm, schmerzhaft bohrten sich seine Finger in sein Fleisch. „Ich bekomme keine Luft“, keuchte er. „Ich …“

Faith wirbelte herum. „Lasst ihn in Ruhe!“, rief sie aus. „Lasst ihn!“

Doch die Masken schwebten nur näher und immer näher.

Und je näher sie kamen, desto mehr wich die Kraft aus Erics Körper.

Panisch zog sie seinen Oberkörper auf ihren Schoß. Seine Lippen wurden blau, der Mund stand offen, doch keine Luft strömte in seine Lungen. „Renáta!“, rief sie und dann wieder: „Verschwindet! Verschwindet!“

Eine der Masken kam ihr ganz nah.

So nah, dass sie die Boshaftigkeit wie eine Klaue spürte.

„Weg! Weg mit euch!“ Wieder blickte sie hinab. Erics Augen starrten sie an. Aber er blinzelte nicht mehr. Er … atmete nicht mehr.

„Nein“, hauchte sie. „Nein!“ Ihr Blick verschwamm, während sie ihn rüttelte. „Eric, nein!“

„Ihr verdammten Monster“, schluchzte sie, ohne von seinem leblosen Gesicht aufzusehen.

Dann fuhr jäh ein Ruck durch ihren Körper.

Für einen Moment wurde alles schwarz.

Sie blinzelte hektisch und als sie die Augen wieder öffnete.

„Hey, Faith!“

Seine Stimme.

Sie fuhr auf und stellte fest, dass sie gar nicht auf dem Boden, sondern wieder im Bett saß.

„Ist alles in Ordnung mit -“

„Mein Gott“, hauchte sie.

Aus einem Impuls heraus schlang sie die Arme um seinen Hals und drückte ihn an sich.

Eric war so überrascht, dass er regelrecht mit ihr im Bett umkippte.

Faith ließ ihn trotzdem nicht los. Ihr Herz raste wie wild, während sie die Augen geschlossen hielt und flüsterte: „Es war nur ein Traum. Nur ein Traum.“

„Faith, du erwürgst mich.“

Sie lächelte. „Ich glaube dir kein Wort.“

Also verharrten sie einen Moment regungslos, bis die erlösende Gewissheit sie ein wenig zu beruhigen vermochte.

„Dein Herz rast wie wild und – ganz ohne das jetzt drohend zu meinen – du riechst wirklich sehr gut. Ich bin immer noch ein Vampir, will ich dazu sagen.“

Sie ließ ihn los und blickte ihm ins Gesicht.

Die Überraschung und Verwirrung waren ihm deutlich anzusehen.

„Ich habe geträumt“, sagte sie nun leise.

Eric löste sich nun vollständig von ihr und setzte sich neben ihr auf. „Was hast du geträumt?“

Bei der Erinnerung überlief es sie eisig. „Es war so real“, sagte Faith leise. „Es war eigentlich wie jetzt. Ich bin aufgewacht und du hast geschlafen. Und … die Masken waren da.“

„Hier im Zimmer?“

Faith nickte. „Sie schwebten hier vor dem Fenster und starrten mich an. Und dann … kam eine von ihnen näher.“ Sie sah zu ihm auf. Er war ihr so nah und mit jedem Augenblick, der verstrich, wurden ihr seine Züge vertrauter. „Du hast keine Luft mehr bekommen. Du …“ Sie holte bebend Atem. „Sie haben dich getötet.“

Eric blickte sie fest an. „Wie?“

„Ich weiß es nicht. Ich glaube, ihre bloße Anwesenheit hat genügt. Ich hab dich auf meinen Schoß gezogen und geschüttelt und … - Es hat nichts genützt.“ Sie lächelte etwas zittrig. „Ich war also gerade sehr erleichtert. Sehr!“

„Du hast mich auf deinen Schoß gezerrt?“

„Gezogen, sagte ich.“

„Waren wir nackt?“

Faith musste lachen, was noch ein wenig mehr der Anspannung aus ihr herausspülte. Sie war sich ziemlich sicher, dass das Sinn der Sache war.

Sie wischte sich in einer wenig damenhaften Geste mit beiden Händen übers Gesicht. „Das war echt schlimm, Eric.“

„Aber es war nur ein Traum.“

„Ja, Gott sei Dank. Auch wenn es sich völlig anders angefühlt hat. Ich konnte den See aus Blut regelrecht riechen.“

Eric stockte. „Den See aus Blut?“

„Ja, sie waren darüber. Sie schwebten sozusagen. Es sah ganz ähnlich aus wie auf dem Pergament, das du mir gezeigt hast.“

„Und war da noch etwas?“

Als Faith begriff, worauf er hinauswollte, riss sie die Augen auf. „Denkst du, das ist wichtig?“

„Vielleicht. – Vielleicht ist es wirklich so, wie Renáta sagte; dass sie uns ihren Standort durch den Übergriff verraten.“

„Verraten würde ich das nicht nennen. Es sei denn, die Tatsache, dass sie praktisch von einem Bergmassiv eingerahmt waren, ist für dich ein wertvoller Hinweis.“

„Kommt drauf an. Wie sahen die Berge aus?“

Sie hob die Schultern. „Wie Berge eben.“

„Geht’s etwas genauer?“

„Gräulich. Hier mal ein Fels, dort eine Spitze.“

Eric schüttelte den Kopf. „Komm her“, sagte er dann und schloss die Arme um sie.

„Was -“ Sie wurde entschlossen gegen eine muskulöse, warme Brust gepresst. „Was soll das?“

„Ich umarme dich.“

„Ja, und …“ Sie schluckte. Wenn sie redete, berührten ihre Lippen seine Haut. Das war ein wenig irritierend und … trotz völlig unpassender Situation aufregend. „Ich will mich ja gar nicht primär beschweren“, fuhr sie dennoch fort, „aber warum?“

„Ich kann ein bisschen in deine Gedanken hineinschauen. – Und jetzt sei mal eine Minute still.“

Faith erinnerte sich daran, dass sie seine beiden Umarmungen bisher sehr beruhigt hatten. Aber dass er nicht nur ein Gefühl in sie hineinpflanzen, sondern gleichzeitig auch etwas aus ihr herausfischen konnte, das hatte sie nicht geahnt.

Ziemlich plötzlich ließ er sie wieder los.

Als sie den Blick hob, sah sie ihn den Kopf schütteln. „Kann das wirklich möglich sein?“, fragte er mehr sich selbst.

„Was? Kann was möglich sein?“

„Ich kenne den Ort.“

„Welchen Ort?“

„Die Berge. Sie liegen … östlich von hier. Einst war dort ein Kloster. Ein Vampir-Kloster. Aber es wurde aufgegeben und nun ist dort …“

„Was?“

„Nichts mehr, glaube ich.“

Faith schüttelte den Kopf. „Vielleicht ist das eine Falle“, sagte sie. „Sie locken uns – mich! – in eine Falle. Es hat sich nichts geändert zu gestern: Wenn sie wirklich dort sind, dann ist das absolut keine Garantie, dass wir etwas gegen sie unternehmen können. Im Gegenteil! – Es ist eine Gefahr und wir haben weder eine Strategie noch eine Waffe, die wir gegen sie einsetzen könnten.“

„Da kann ich vielleicht weiterhelfen.“ Renáta stand plötzlich an der Treppe, als hätte sie nur auf ihren Einsatz gewartet, und lächelte.
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Faith und Eric wechselten einen Blick.

Dann blickten sie wieder zu Renáta.

„Du wirkst, als hättest du mit diesem Traum gerechnet“, sagte Faith und konnte nicht verhindern, dass sie dabei ein wenig vorwurfsvoll klang.

„Gerechnet nicht, aber … ich spüre die Kraft der Masken, auch wenn sie sich nicht mehr auf mich konzentrieren. Sie stöbern und suchen. Sie wissen, wo du bist. Und sie wollen dich bei sich haben; sie wollen wieder vollständig sein.“

„Und wie willst du uns helfen können? Wie soll etwas so Übermächtiges, das du selbst als Gott bezeichnest, vernichtet werden?“

„Ich sage doch, man muss sie überlisten.“ Sie fasste sich in die Tasche ihres Kleides und förderte etwas zutage, das wie eine Art antikes Messer aussah. Es bestand fast nur aus einer breiten Klinge, an deren Ende es einen kurzen, hölzernen Knauf gab. „Es hat ewig und ewig angedauert, bis ich es wiedergefunden habe“, sagte sie, während sie darauf hinabsah. „Vielleicht war es auch andersherum und es hat mich gefunden. Jedenfalls bin ich vor all diesen Zeiten mit diesem Messer über die Schlachtfelder gestreift und am Ende habe ich die Maske mit diesem Messer … heruntergeschnitten.“

Faith starrte sie an. „Mit dem Messer?“

„Ja.“ Renáta ging wieder zum Schrank und holte die Maske hervor, drehte sie in ihren Händen. „Siehst du die Kerbe?“

„Ja, ich sehe sie.“

„Es gab dahinter kein Gesicht und kein Blut. Aber es gab … etwas, von dem ich sie gelöst habe. Und ich glaube, damit wird es wieder gelingen.“

„Ich glaube nicht, dass die verbliebenden Drei so dumm sind und nochmals jemanden so nahe an sich herankommen lassen.“

„Oh und ob sie das werden! Denn der Wunsch zu alter Kraft zurückzufinden, steht für sie über allem. Und das gelingt nur, wenn die vierte Maske zu ihnen zurückfindet.“

„Du willst uns sagen, dass wir dorthin sollen und Faith nicht nur die Maske in unmittelbarer Nähe der anderen tragen, sondern dass sie gleichzeitig noch versuchen soll, den anderen eine der Masken zu entreißen?“

„Es wäre besser, wenn du diesen Versuch unternimmst. Aber ansonsten: Ja.“

„Das ist ein Himmelfahrtskommando.“

Renáta schüttelte den Kopf. „Deine Dienerin im Tempel, die Verdammten, Faiths Alpträume und ihre Ängste: Das ist alles nur der Anfang. Jetzt, wo die Masken ihre Fährte aufgenommen haben, wird sie keinen Augenblick mehr leben können, ohne, dass sie wie eine kalte Hand in ihrem Nacken sitzen. Du kennst nicht alle Maskenträgerinnen, Eric Duvall. Aber ich kenne die meisten von ihnen und ich sage dir: Nie war die Chance für die Masken zu ihrer Einheit zurückzufinden so groß wie mit Faith! Aber gleichzeitig war die Chance noch nie so groß, die anderen drei endlich zu schlagen und dieses Übel von der Welt zu tilgen.“

Faith sah sie eindringlich an.

Sie kannte Renáta nicht; nicht wirklich.

Aber man sah ihr an, dass die Überzeugung, die sie äußerte, sehr dringlich war.

„Wie weit ist dieser verlassene Tempel von hier entfernt?“, fragte Faith.

Eric holte tief Luft. „Vielleicht fünfzig Meilen“, sagte er, wenn auch sichtlich widerwillig.

„Könnten wir uns das zumindest einmal ansehen?“

„Das ist zu riskant“, sagte er. „Sie könnten uns -“

„Eric, du hast diesen Alptraum nicht erlebt“, unterbrach sie ihn. „Es fühlte sich nicht an, wie ein Traum! Nicht eine Sekunde lang! Es war, als würdest du wirklich in meinen Armen sterben. Einfach so. Wenn ich darüber nachdenke, dass mir das jetzt vielleicht jede Nacht blüht …“ Sie schüttelte den Kopf. „Es scheint überhaupt keine Rolle zu spielen, wo ich bin. Es ist ja nicht so, dass sie mich … anfassen müssen. In einem Erdloch im Outback könnten sie mich mit ihrem Horror noch erreichen. Und jetzt, wo alles so neu und frisch ist, wo ich noch nicht … gebrochen bin …“ Sie sah zu Eric auf. „Vielleicht ist jetzt der richtige Moment, um es zu versuchen. Kurz und schmerzlos.“

„Und wenn wir scheitern?“

„Dann versuchen wir es später noch mal.“

Sein Blick brannte auf ihrem Gesicht, als er fragte: „Und wenn du stirbst?“

Faith schluckte. „Dann weißt du, was bei der nächsten Maskenträgerin zu tun ist.“

Er packte sie so unvermittelt am Arm, dass sie zusammenfuhr. Sein Gesicht war hart. „Ich will nicht, dass du stirbst, Faith.“ Seine Stimme war ein drohendes Knurren. „Ich will es nicht.“

Sie schluckte und wand sich aus seinem Griff. „Dann sind wir schon zu zweit. – Aber um dich selbst von dieser Gefahr fernzuhalten, biete ich dir gerne an, hierzubleiben.“

Er stieß ein abfälliges Lachen aus. „Du hast offenbar den Verstand verloren.“ Dann sah er über Faith hinweg zu Renáta. „Hast du sonst noch etwas für uns außer deinem rostigen Messer?“

„Ja“, gab diese ernst zurück. „Ich habe einen Rat. Einen Rat für Faith.“

Sie sah die Muhme an. „Und der wäre?“

„Lass dich nicht von ihnen verführen.“


Kapitel Neunzehn
[image: ]


„Bilde ich mir das nur ein, oder redest du nicht mehr mit mir?“

Faith sah zu Eric hinüber, der den Wagen steuerte und dabei seit beachtlichen 40 Minuten kein Wort gesprochen hatte.

„Du bildest dir das nicht ein“, gab er zurück. „Aber es ist nicht …“ Er schüttelte den Kopf. „Es richtet sich nicht gegen dich, verstehst du? Es ist einfach nur, weil ich mich ständig frage, ob wir das Richtige tun.“

„Was würdest du denn an meiner Stelle tun?“

Er schüttelte den Kopf. „Dass ich auf diese Frage keine Antwort habe, macht es noch schwerer.“

„Es gibt vielleicht Momente, da … gibt es nur schlechte Antworten. Aber wir haben doch zumindest eine Chance.“

„Aber wie klein ist diese Chance!“

Faith seufzte. „Ich mag dich, Eric. Ich will dich nicht jede Nacht auf meinem Schoß nach Luft schnappen und sterben sehen.“

„Vielleicht hört es auf, wenn sie dich nicht anlocken können.“

„Ja, vielleicht. – Oder vielleicht ruft das nächste Mal deine Stimme nach mir statt Janes wie vorgestern im Wald. Und dann bin ich ebenso verloren.“ Sie schüttelte den Kopf. „Verstehst du nicht, was die Aussichten für mich sind? Kein Schlaf mehr ohne Alpträume! Und kein Sinn, dem ich noch trauen kann. – Nein, wirklich. Jetzt im Augenblick haben wir die Chance, vielleicht all das abzuwenden, bevor es mich kaputtmacht. Vielleicht bekommen wir so auch Jane zurück, vielleicht schreitet auch Elenores Leiden nicht fort und womöglich … erkrankt keiner mehr von euch Vampiren und leidet wie die Verdammten.“ Sie gab ein Schulterzucken von sich. „Wäre das nicht eine wirklich gute Sache?“

Eric seufzte. „Ich würde dir gern widersprechen. Aber im Augenblick fällt mir von der offensichtlichen Gefahr abgesehen nichts ein.“

„Dann lass es uns versuchen, ja?“

Er nickte geradeaus und sagte: „Wir sind in etwa fünfzehn Minuten da.“
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„Hier war dieser Tempel?“, fragte Faith.

Sie standen auf einem sehr großen Feld; vielleicht ein Acker.

„Ja, es war eine Tempelanlage mit mehreren Gebäuden.“ Er sah sie forschend an. „Spürst du irgendwas?“

„Nein, bisher nicht.“

Sie gingen weiter und Faith sah sich um. Dann hob sie den Blick. „Das ist die Reihe von Felsen, die ich gesehen habe“, erklärte sie nach einer Weile.

„Aus diesem Winkel?“

„Ja, ungefähr. Vielleicht …“ Sie überlegte. „Vielleicht ein bisschen weiter rechts drüben.“

Gebannt sah sie auf die Felsnasen und Kanten und überlegte, wann genau sie alles so sah, wie noch vor wenigen Stunden in der Dunkelheit.

Als das Profil plötzlich passte, fuhr ein regelrechter Ruck durch sie hindurch. „Hier“, sagte sie zu Eric. Die Aufregung in ihrer Stimme konnte sie nicht kontrollieren. „Genau hier.“

Er trat neben sie und sah zu den Bergen. Dann ging er ein paar Schritte nach vorn und wieder zurück. „Du bist dir sicher?“

„Ja, absolut.“

„Spürst du … irgendwas?“

„Nein. Ich … nein, gar nichts.“

Er sah auf ihre Umhängetasche, die quer über ihre Brust hing. „Willst du sie aufsetzen?“

Faith holte tief Atem. Sie hatten alles durchgesprochen.

Während der anfänglichen Schweigephase im Wagen hatten sie ihr Vorhaben genau geplant. Sie sollte die Maske aufsetzen. Sie wollte die anderen glauben machen, dass sie greifbar war. Und wenn sie sie würde erreichen können, dann würde Eric Renátas Beispiel mit einem von ihnen folgen.

Er hatte keinesfalls weniger Kraft als sie es damals in ihrer menschlichen Form gehabt hatte. Und die Masken im Gegenzug waren nicht einmal ansatzweise so bei Kräften wie in jener Zeit.

Die Möglichkeit bestand also, dass sie Erfolg hatten.

Das änderte allerdings rein gar nichts an Faiths grässlicher Nervosität und ihrer Angst, Eric zu verlieren.

Sie sah zu ihm empor und er hob die Brauen. „Was ist?“

„Könntest du bitte aufpassen, dass du mir nicht irgendwie wegstirbst?“

Er hob einen Mundwinkel. „Ich wollte grade etwas ganz Ähnliches einfordern.“

„Wir können ja vorsichtshalber beide bejahen.“

„Guter Plan. – Ja!“

Sie nickte. „Auch ja.“

Dann zog sie den Reißverschluss ihrer Tasche auf und holte die Maske heraus.

Ihre Finger zitterten und sie brauchte beide Hände, um sie festzuhalten, damit sie ihr nicht noch womöglich herunterfiel.

Die Faszination des ersten Augenblicks in Enzos Laden war geblieben. Aber hinzugekommen war eine tiefe Angst.

„Soll ich?“, fragte sie Eric, ohne von der Maske aufzusehen.

„Ja.“

Also hob Faith die Maske ein Stück empor, atmete noch einmal tief durch und setzte sie dann auf.
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Trotz all der Anspannung und Aufregung, die sie empfand, änderte sich erst einmal durch die Maske rein gar nichts. Im Gegenteil: Sie fühlte sich leicht und angenehm auf ihrem Gesicht an.

Und als Faith den Blick hob, war nichts verändert. Es gab keine unheimliche Kühle, keine Halluzinationen und keine Angstgefühle, die sich in sie hineinschlichen.

Vielmehr breitete sich Neugierde aus.

Sie machte einen Schritt nach vorn und ließ den Blick wandern.

Mit einem nervösen Atemzug räusperte sie sich. „Seid ihr hier?“, fragte sie in die Stille hinein.

„Aber natürlich sind wir hier, Schwester.“

Die Antwort kam so prompt, so ohne Zögern, dass Faith zusammenzuckte.

Dass Eric sich plötzlich im Kreis drehte, zeigte, dass auch er es gehört hatte.

Doch vermutlich sah er nichts, genauso wenig wie Faith.

Diese rieb die schwitzigen Handflächen an ihrer Jeans trocken und entschied sich, in Richtung der Felsen zu sprechen.

„Ihr habt mich gequält“, hob sie an. „Ihr habt mich -“

„Qual war nie unsere Absicht“, ließ sich die Stimme vernehmen. „Wir mussten nur Wege gehen, die dich zu uns bringen. Wir brauchen dich!“

Beinah war es, als würde etwas Leidendes in ihren Stimmen mitschwingen. Beinah … taten sie Faith leid.

„Was wollt ihr von mir?“

„Wir wünschen uns, dass du zu uns zurückkehrst.“ Sprach jetzt eine andere Stimme? Faith war sich nicht sicher. „Wir brauchen dich hier bei uns. Wir sind schrecklich allein ohne dich. – So allein …“

„Wo seid ihr denn? Ich sehe euch nicht?“

Die Luft waberte und unmittelbar vor ihr tauchten sie plötzlich auf.

Drei Masken, so groß wie ihre, so geformt wie ihre und genau auf Augenhöhe, maximal zehn Schritte entfernt.

Neben ihr wollte Eric nach ihr greifen, zweifellos um sie schützend hinter sich zu ziehen, doch Faith wich ihm aus und schüttelte den Kopf.

Seit sie in New Orleans angekommen war, hatte sich ihr Leben wegen dieser Masken auf den Kopf gestellt; war völlig aus den Fugen. Und sie wollte jetzt verdammt nochmal hören, warum!

„Was verlangt ihr von mir?“

„Wir verlangen nichts.“ Eine dritte Stimme. Genau wie die der anderen … eine Frauenstimme. „Wir bitten dich nur herbei. Wir sehnen uns nach dir.“ Auch das, selbst wenn Faith es wirklich nicht begriff, klang aufrichtig.

„Ihr habt Tod und Verderben über die Welt gebracht!“

„Das haben wir nicht!“ Die Stimmen sprachen nun gemeinsam. „Die Menschen sind es … sie bringen den Tod und das Verderben. Sie säen den Hass und ernten den Krieg. Sie allein!“ Nun sah Faith doch zu Eric. Er schwieg. Vielleicht fiel sogar ihm auf, dass es schwer war, den Masken in diesem Punkt zu widersprechen.

„Und die Männer, die ihr in Wölfe verwandelt habt? Ihr habt mich gezwungen zu morden!“

„Wir bedauern das. Wir wussten uns nicht zu helfen.“ Die Masken kamen ein kleines Stück näher. Faith versuchte, in den Aussparungen Augen zu erkennen, doch sie sah nichts dergleichen. „Wir brauchen dich in unserer Mitte, Schwester. Wir würden jeden Preis bezahlen, spürst du das nicht?“

Faith zögerte.

Sie spürte es.

Sie spürte die Verzweiflung der Masken. Sie spürte, wie sehr sie sich nach ihr sehnten und dass ihnen kein Preis zu hoch war, um sie wieder in ihrer Mitte zu haben.

Dieser Gedanke schmeichelte ihr.

Und er machte sie froh.

„Und was ist mit den Verdammten?“, fragte Eric.

Faith spürte die Wut der Masken als Schmerz in ihrem Brustkorb.

„Sie sind selbst verantwortlich für dieses Schicksal. Sie sind missgestaltete Geister des Bösen.“

„Und was seid ihr?“

Der Schmerz in Faiths Brust wurde so stark, dass sie aufstöhnte. „Eric, hör auf“, sagte sie zu ihm.

Er blickte sie an, schwieg dann aber.

Also machte sie noch einen Schritt auf die Masken zu.

Sie dachte kurz an Erics und ihren Plan, aber vor allem wollte sie wissen, wer oder was ihr gegenüberstand. „Was muss ich tun?“, fragte sie. „Um eine von euch zu werden?“

„Du musst nichts tun, Schwester. Einzig und allein bei uns bleiben und die Maske auf deinem Gesicht annehmen, die zu dir gehört; die dein ist.“

Faith schluckte. Das bedeutete ja, dass sie sich bereits in die Einheit einfügte. „Und was … geschieht, wenn ich das tue?“

„Dann werden wir wieder herrschen“, hörte sie alle drei Stimmen und so seltsam das auch war: Ihre eigene Stimme hörte sie ebenfalls in diesen Worten mitschwingen. „Wir werden über das Land eilen wie ein Sturm. Wir werden wild und frei sein, ohne Schwäche und Schmerz.“

„Faith?“, hörte sie Eric leise fragen.

Doch sie antwortete ihm nicht. „Ich wünsche mir aber Frieden“, sagte sie stattdessen zu den Masken.

„Faith, verdammt“, zischte es neben ihr.

„Wir sind keine Kriegstreiber, Schwester. Wir waren es nie. Wir sind … Richter. Wir tilgen die Ungerechtigkeit. Die Belanglosigkeit.“

„Kann ich Elenore heilen? Und die Verdammten?“

„Du wirst alles können, was du willst. Du wirst diese verletzliche Form ablegen und zu etwas aufsteigen, das unantastbar ist.“

Sie sah Eric an. „Hörst du das? – Ich werde sie alle retten können!“

„Faith, sie versuchen dich.“

„Wie meinst du das?“

„Sie nehmen dir den Körper und fügen dich ein in ihr Kollektiv. Du wirst ein Monster werden, genau wie sie es sind.“

„Aber das stimmt vielleicht nicht. Das ist vielleicht … eine Chance, Eric. Eine Chance alles ins Gute zu verkehren.“

„Spürst du denn nicht, dass sie -“ Als er nach ihrem Arm fassen wollte, prallte er regelrecht von ihr ab; so heftig, dass er zu Boden ging.

Faith wollte ihm eigentlich zur Hilfe eilen. Doch irgendwie …

Sie drehte sich zu den Masken. „Er beschützt mich“, sagte sie. „Er hat die ganze Zeit auf mich aufgepasst, mir Ruhe und Wärme geschenkt.“

„Er ist ein Vampir, Schwester. Er ist eine Ausgeburt der Dunkelkeit; die Essenz all des Bösen auf dieser Welt. – Konzentrier dich lieber auf uns! Konzentrier dich auf die wunderschöne Maske, die du trägst. Auf die Geborgenheit und den Wunsch ein Teil von uns zu sein. – Willst du nicht mit uns auf Sternen tanzen und ein wilder Galopp sein, der durch die Seelen der Ewigkeit pflügt?“

Faith lächelte. Sie erlaubte es sich. Und nickte.

„Das will ich“, sagte sie leise. Und dann noch einmal, etwas lauter: „Ja, das will ich.“

„Faith, verdammt nochmal! Du musst zu dir kommen, hörst du?“

Sie hörte ihn und doch … tat sie es nicht.

Das Gefühl der Wärme strömte in sie, die Wärme und Geborgenheit einer Familie, die sie schon seit Urzeiten vermisst hatte, die ihr fremd und fern gewesen war ihr Leben lang.

„Faith!“

Sie sah auf ihn hinab, während er sich auf die Beine rappelte.

„Schenk ihm deine Blicke nicht, Schwester. Sie sind viel zu kostbar.“ Die Masken kamen näher, so nah, dass sie die Hand hätte ausstrecken können, um sie zu berühren. Aber das war gar nicht nötig, denn sie spürte sie auch so; in sich. Sie hörte sie. Sie hörte die Einheit in ihren Gedanken. Es war … berauschend.“

„Faith!“

„Eric, ich bleibe bei ihnen“, sagte sie ruhig.

„Was?“

„Ich bleibe. Ich glaube, es ist meine Chance Gutes zu tun.“

„Um Gottes Willen, glaub das nicht!“ Er rang die Hände. „Faith, sie wickeln dich um den Finger. Sie -“ Er riss die Augen auf. „Deine Finger! Sieh sie dir an.“

Faith blickte auf ihre Hand hinab. Die Fingerspitzen begannen unsichtbar zu werden.

„Jetzt findest du zu wahrer Stärke. Die Schlachtfelder werden uns gehören.“

Faith lächelte. „Das werden sie. Wir werden Güte und Milde streuen.“ Ihr Geist verschwamm ein wenig; es fühlte sich fast an, als hätte sie zu viel getrunken; viel zu viel.

„Wirst du die Tode der Niederen genießen, Schwester? Die Gnade unseres Zorns und unsere barmherzige Raserei?“

Die Stimmen waren jetzt alles, was sie noch hörte. Ihr Geist pulsierte wie ein zweites Herz. Und es schlug im Takt der Einheit. „Das werde ich“, hörte sie sich sagen, auch ihre Stimme klang jetzt leicht verändert. „Das werde ich, meine Schwestern.“

„Faith! – Faith!“

Sie drehte sich in Erics Richtung, aber sie sah ihn nicht; jedenfalls sah sie ihn nicht, wie sie es sonst getan hatte. Es war jetzt … Kälte in ihr; Gleichgültigkeit.

„Bitte geh jetzt“, sagte sie zu ihm. „Ich bin hier geborgen und sicher.“

Er schüttelte den Kopf. Seine Fassungslosigkeit nahm sie wahr, doch sie spürte den Grund dafür nicht; erinnerte sich nicht.

„Faith, das darfst du nicht!“

„Lass unsere Schwester jetzt gehen, Vampir. Sie gehört dir nicht. Sie hat dir nie gehört!“

„Aber euch … gehört sie auch nicht!“

Faith begriff nicht die Geschwindigkeit, mit der er herumwirbelte. Ein stechender Schmerz schoss in ihre Schläfen. Etwas riss entzwei.

Es war das Band! – Das Band, mit dem ihre Maske auf dem Gesicht gehalten wurde.

Doch die Maske brauchte das Band schon nicht mehr.

Sie blieb auch so, schmiegte sich so eng an ihre Haut, dass –

Ein Schrei gellte.

Eine Druckwelle erfasste sie.

Sie blinzelte, starrte auf den Körper, der jäh durch die Luft flog und in mehr als fünf Metern Entfernung krachend zu Boden ging.

„Eric“, hauchte sie. „Nein!“

Etwas in ihrem Geist taumelte, etwas … zerbrach, zerfiel, löste sich auf.

„Schwester …, vergiss ihn, der dir Schmerz zufügen wollte.“

„Nein, nein, nein … kein Schmerz.“ Sie wirbelte zu den Masken herum. „Kein Schmerz.“

Sie sah auf ihre Hände, die Finger waren fast durchsichtig. Sie … wollten sich auflösen, aber sie waren noch da. Sie spürte sie noch.

Ein grässlicher Schmerz schoss in ihre Stirn.

Unerträglich!

Sie riss an der Maske.

„Nein!“ Die Stimmen der Drei waren laut, dissonant!

Doch Faith ertrug den Schmerz nicht, sie musste ihn lindern, musste –

Die Maske ging zu Boden. Der Schmerz ließ sofort nach.

Auf ihrer Stirn jedoch pochte Hitze.

Es war … das Mal; das Mal von Margerites Berührung.

Als sie den Blick wieder hob, starrten sie die Masken nur an. Sie hörte sie nicht!

Und dann … wirbelte sie herum.
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„Eric!“ Sie lief los. „Oh, Gott! Nein! Bitte …“

Er lag völlig verworfen auf der steinigen Fläche. Blut tränkte das Gras und Moos. Und es wurde immer mehr.

Faith fiel neben ihm auf die Knie. „Oh Gott, was habe ich getan?“, hauchte sie. „Eric! Bitte …“

Er blinzelte, schnell genug, dass sie begriff, wie schwach er war.

Seine Hand suchte ihre.

„Alles gut“, flüsterte er.

„Nichts ist gut! Nichts!“ Sie sah an ihm hinab und entdeckte die Wunde. Das Messer, das Renáta ihm für die Masken gegeben hatte; es hatte sich bis zum Heft in seine Bauchdecke gegraben. Sie drehte sich über die Schulter. „Ihr Monster!“, brüllte sie den Masken entgegen. Ihre Finger tasteten über Erics Brustkorb, der sich unter flachen Atemzügen hob und senkte. „Es tut mir so leid.“

„Du musst … weglaufen.“ Seine Stimme war leise. – Viel zu schwach! „Faith! Lauf jetzt weg!“

„Aber doch nicht ohne dich!“

Er lächelte schwach. Seine Eckzähne waren spitz, Blut war darauf. „Ich … bin grade verhindert.“

„Ich helfe dir.“ Sie packte nach seinem Arm, doch sein schmerzvolles Stöhnen ließ sie innehalten.

„Lass mich.“ Er schloss müde die Augen und für einen grässlichen Moment hatte sie Angst, dass er sie nicht wieder öffnen würde. „Ich habe dich sowieso noch nie gemocht.“

Sie zog die Nase hoch. „Du bist so ein schlechter Lügner.“

Wieder wollte er lächeln. Doch es gelang ihm nicht mehr.

Sein Körper verlor mehr und mehr die Spannung.

„Geh jetzt, Faith.“ Er sah sie aus seinen grünen Augen an. „Es war mir eine innige Freude, bei dir sein zu dürfen.“

Dann schloss er die Augen und sank zurück ins Gras.

Sie starrte ihn an. „Nein!“

Mit beiden Händen packte sie seine Schultern. „Nein, nein, nein!“

Noch einmal schlug er die Augen auf, auch wenn es ihn sichtlich alle Kraft kostete.

Sie wollte ihm sagen, dass sie den Blutfluss stoppen mussten. Doch noch ehe sie es tat, begriff sie, dass es noch eine weitere Möglichkeit gab.

„Eric! – Eric, hör mir zu!“

„Warum … bist du noch … nicht weg?“ Sein Blick taumelte.

„Ich gebe dir etwas von mir! Hörst du mich?“

„Was?“

„Mein Blut! Ich gebe es dir!“

Für einen Moment wurde sein Blick wieder klar. „Nein“, hauchte er.

„Doch!“

„Ich will dir nicht … das Monster in mir zeigen.“

„Ist mir scheißegal, was du willst!“, schluchzte sie. „Ich bleibe entweder mit dir hier oder wir gehen beide von hier weg. – Eric!“

Er hatte die Augen geschlossen.

„Eric!“

Faith presste die Lippen zusammen, spürte die Gegenwart der Masken hinter sich, als wären sie sensationsgierige Zuschauer. Sie zog das Messer aus seinem Bauch und verpasste sich einen tiefen Schnitt am Unterarm.

Dann beugte sie sich tief über Eric.

„Hier! – Eric!“

Er reagierte nicht.

„Verdammt nochmal, du sturer Hund!“ Sie presste den Unterarm auf seine Lippen und als er sie nicht öffnete, schob sie den Finger zwischen seine Zähne und spreizte seine Kiefer, so dass das Blut auf seine Zunge tropfte.

Seine Hände schossen so blitzschnell an ihren Arm und packten ihn, dass sie zusammenfuhr.

Er schluckte die wenigen Blutstropfen gierig hinunter. Faith keuchte unter der ungewohnten Berührung; unter dem Schmerz. Als er zu ihr aufsah, hatte sich sein Blick verändert.

Er war gierig und hungrig.

Er war tödlich.

Doch Faith ließ sich nicht abschrecken.

„Du brauchst mehr“, beharrte sie dennoch. „Viel mehr.“

„Faith …“

„Jetzt mach schon, verdammt nochmal!“

Er schoss empor, seine Hand packte sie im Nacken wie ein Raubtier.

Sie hatte keine Ahnung gehabt, wie viel Kraft in seinem Körper steckte, bis der Druck seiner Finger ihr schier das Bewusstsein raubten.

Er bog ihren Kopf zur Seite … und biss zu.

Faith hätte vor Schmerz aufgeschrien, doch sie ahnte, dass er dann womöglich von ihr ablassen würde. Also ballte sie nur die Fäuste und wurde weich in seinem eisernen Griff.

Seine spitzen Zähne kratzten, seine Zunge leckte über das Rinnsal Blut, das ihm nicht schnell genug in den Rachen fließen konnte.

Sie war auf eine Art mit ihm verbunden, die sie nicht begriff.

Und doch spürte sie, wie mehr und mehr Kraft in seinen Körper strömte. Sie spürte seine Wunde, fast wie am eigenen Leib. Und sie spürte, wie sie sich zu schließen begann. Ihr Blut pulsierte nun in ihrer beider Körper, pumpte durch ihr Herz und durch seines. Der Gedanke war berauschend.

Sie hielt seine Schulter fest, als sein Griff leichter wurde. „Nimm noch mehr“, flüsterte sie.

Und er tat es. Sein Arm schlang sich um ihren Rücken, er zog sie enger an sich. Es war so innig, dass ihr Blick verschwamm. Ihre Atemzüge wurden zu einem Atemzug, dort, wo sie ihn berührte, war es, als wäre sie mit ihm verschmolzen und irgendwann … fanden ihre Herzen genau denselben, kräftigen Takt.

Als er es bemerkte, ließ Eric von ihr ab.

Er presste seine Hand auf die Bisswunde an ihrem Hals, wo der Schmerz sofort verblasste.

Atemlos blickte er sie an, fiebrig.

„Faith …“

„Ja, ich weiß“, hauchte sie. Obwohl sein Gesicht blutverschmiert war, presste sie ihre Lippen auf seine. Dann sah sie an ihm hinab. „Die Wunde ist verschlossen.“

„Ja, wir müssen fort von hier. Wir müssen -“

Die Masken!

Sie schwebten um sie herum, als hätten sie sie umzingelt.

„Denkst du, wir lassen dich einfach so gehen, Schwester?“

Faith fasste nach Erics Hand, sie kamen auf die Beine, doch schnell war klar, dass sie nicht fliehen konnten.

Es war fast, als wären sie von einer Barriere umgeben.

„Ihr habt keine Macht über mich“, erklärte sie, ballte die freie Faust. „Ich bin keine von euch!“

„Oh, du täuschst dich, Schwester. Du bist sehr wohl eine von uns.“

Obwohl es helllichter Tag war, verschwand jäh die Sonne, alles verdunkelte sich um sie herum.

„Du wirst unsere Einheit vervollständigen. Du wirst es begreifen. Du wirst es … wollen!“

„Ich will, dass ihr mich in Ruhe lasst! Ich werde mit Eric gehen! Und es wird nichts geben, das ihr tun könnt.“

Wind kam auf; Wind, der innerhalb von Augenblicken zu einem reißenden Sturm wurde.

„Wir müssen dir danken, Schwester“, hörte sie die Stimmen. „Schon die wenigen Augenblicke mit dir haben uns neue Kraft geschenkt.“

Der Sturm brauste und verwirbelte sich. Sie hielt Eric an beiden Händen fest, damit sie nicht zu Boden ging.

„Du wirst lernen, uns zu lieben, Schwester. Du wirst begreifen, wer zu dir gehört. So oder so.“

Sie sah zu Eric auf. „Wir müssen uns festhalten.“

Doch die Masken lachten.

„Wo unsere Macht stürmt, gibt es keinen Halt. Keinen Halt für Haus und Baum, für Fels und Himmel. – Und ganz sicher nicht für euch.“

Und tatsächlich verlor Faith den Boden unter den Füßen. Eric ging mit ihr auf die Knie, schloss die Arme um sie. Aber der Sturm zog und zerrte an ihr.

„Wir werden dich lehren, was es bedeutet, eine von uns zu sein. – Dein Blut hätte nie geteilt werden dürfen. Es steht dem Vampir nicht zu!“

Der Sturm war wie eine Wand, die sich zwischen Eric und Faith schob. Verzweifelt krallte sie sich an ihm fest, doch nicht einmal sein Griff hatte der Kraft des Windes etwas entgegenzusetzen.

Stück für Stück trieben sie auseinander, verloren schnell den Kontakt zum Boden und nur Erics eiserner Griff um Faiths Handgelenke blieb.

„Wir werden das Blut unserer Schwester lehren, zu wem es gehört.“

„Wir dürfen uns nicht loslassen!“, rief Eric über den Sturm hinweg. „Faith!“

Doch seine Finger glitten ab, egal, wie krampfhaft er sie festhielt. Es gab Kräfte, die waren stärker als man selbst; egal, was man einsetzte.

Die Masken lachten.

Und ihr Lachen wurde lauter.

Immer lauter.

„Eric!“ Sie sah ihn verzweifelt an. „Ich …“

„Ich auch. Faith! Ich auch. Wir müssen -“

Der Sturm gewann die Oberhand und zerriss die Berührung.

Faith rief Erics Namen und er rief den ihren.

Doch sie trieben auseinander, weiter und immer weiter.

Bis die Dunkelheit sie einfach verschluckte!

Der 2. Teil von Faiths und Erics Geschichte in


„Carnival of Vampires – Fesseln der Gier“


Wer Lust hat, “Eternal Night – die Magie der Nacht“ zu lesen, das gibt es kostenlos und exklusiv für die Newsletter-Family HIER: https://mailchi.mp/08d4941073c7/x3bk1k1x6x
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